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Johann David Michaelis
Prof. Ord. der Weliweisheit

handelt

von der

Verpflichtung der Menſchen

die Wahlheit zu reden:
und zeiget zugleich an,

wie er kunftig ſeine Arbeit auf der Georg-Auguſtus-Univerſitat

einzurichten gedencke.
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ĩ g. J.
Was in dieſer Abhandlung erwieſen werden ſoll.

J ja Jhro Konigliche Majeſtat von Grosbritannien unſer Aller—
ca/ gnadigſter Herr; fur mich die mir verehrenswur—
dige Gnade gehabt haben, mich am 22ſten Julius. zum
Proſeſſore Ordinario auf der allhier bluhenden Georg-Auguſtus-Univerſitat zu ernennen:. und die weiſen Geſetze unſerer hohen Schu gl
le es erfodern, bey Antrit eines ordentlichen LehrzAmts  ſeine

kunftige Arbeit durch eine kleine Schrift bekannt zu machen, vor—
her aber eine Materie abznhandeln, die mit dem gnadigſt aufgetra
genen Amte verwandt iſt: ſo habe ich mir vorgenommen zu erwei
ſen, daß wir verpflichtet ſind, gegen alle diejenigen, denen wir die
Rechte der Menſchen zugeſtehen muſſen, das iſt gegen alle ver—
nunftige Menſchen die Wahrheit zu reden: und zwar nicht
allein alsdenn, wenn die Wahrheit uns ohnſchadlich iſt, und die Un—
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4 Ga gwahrheit ihnen ſchadlich ſeyn wurde; ſondern ſelbſt in dem Falle,
wenn. die Unwahrheit ihnen und uns nutzlich ſeyn konnte. Es iſt
dieſes ſo viel geſaget: ich will behaupten, daß gegen Menſchen, die
des Gebrauchs der Vernunft nicht vollkommen beraubet ſind, nicht
allein die ſo genannten Schaden-Lugen, ſondern auch alle die Un-

wahrheiten, die man ſonſt Nothlugen zu nennen pflegte, und welche
bey unſeren neueren Weltweiſen Falſiloquia heiſſen, verboten ſind.
Jch habe mich oft verwundert, daß andere die ſogenannten Falſilo-
quia haben fur erlaubt erklaren, und darin die Beyſtimmung des
groſſeren Theils unſerer neueren Weltweiſen erlangen konnen. Jch
ſehe dieſe Erlaubniß fur ein Ungluck aller derer an, die ſich dadurch
berechtiget halten, die Unwahrheit zu reden; und zugleich fur ein
Ungluck ihrer Freunde, als welche mit ſolchen Leuten zu thun haben,
die es fur ihr Vorrecht anſehen, andern etwas falſches zu ſagen,
wenn es ihnen Nutzen und (ihrer eigenen Einſicht nach) .emanden
Schaden bringet. Die Menſchen-Liebe machet mich dieſesmahl zum
Vertheidiger der Rechte der Wahrheit.

G. 2.
Beſchreibung der Unwahrheit

Damit man mich deſto beſſer verſtehen moge, und ich mich
kurtzer ausdrucken konne, ſo erklare ich mich zum voraus daß ich durch

Unwahrheit oder Lugen nichts anders verſtehe, als: Worte,
die andern falſche Begriffe beybringen muſſen, wenn ſie
nach richtigen AuslegungsGeſetzen erklaret werden, und
dadurch man auch andern wircklich ſolche falſche Beuriffe
beyzubringen ſuchet. Jch weiß, daß einige das Wort Lugen
in einer andern Bedeutung brauchen, und Lugen und Unwahr

he iten von einander unterſcheiden. Jch will mich gegen dieſe gar
nicht (wie ich wol konnte.) auf den alten Gebrauch des Wortes be
rufen, ſondern nur verlangen, daß in meiner Schrift das Wort ſo

genom



Ga 9 5genommen werde, wie ich es erklare, und wie ich es darin will ver—
ſtanden haben: gleichwie ich ihnen nicht wehre, es in ihren Schrif—
ten in einer andern Bedeutung zu gebrauchen. Jch mache, wie
meine Leſer ſehen, keinen Unterſcheid unter ſolchen Unwahrheiten, die
andern Menſchen Schaden bringen, oder nicht. Jch konnte gegen
dieſen Unterſcheid noch manche Neben-Dinge einwenden: z. E. daß
keiner, der des andern Umſtande und Gemuthsfaſſuung nicht voll—

kommen weiß, von einer Unwahrheit verſichert ſeyn konne, ob ſie
dem andern unſchadlich ſey. Jch will aber dieſe Neben-Betrach—
tungen auf die Seite ſetzen, weil der Haupt-Erweiß, den ich von
der Unrechtmaßigkeit der Lugen fuhren werde, die ſo genannten un—
ſchadlichen Lugen oder Falſiloquia eben ſo wohl trift, als die Scha

den-Lugen.
Man ſiehet aber auch zum voraus, daß ich weder die Ver

ſtellung verdamme, noch alle SchertzLugen zur Sunde mache.
Die Verſtellung kann ohne Worte ſtatt haben, oder zum wenig—
ſten ohne ſolche Worte, die nach einer richtigen Erklaruntz et
was unwahres ſagen. Durch ESchertzLugen aber ſucht man
andern nicht falſche Begriffe beyzubringen, ſondern ſie nur durch
eine Erdichtung, deren Ungrund ſie ſogleich einſehen ſollen, zu belu—

ftigen. Beibe ſind deinnach  unter meiner Beſchreibung der Lugen
nicht mit begriffen.

g. 5
Grundſatz: das iſt unrechtmaßig, durch deſſen Erlaubniß das menſchliche

Gg4Eeſchlecht unglücklich werden würde.

inndmAlles das iſt unrechtmapig, wodurch das menſchliche Ge

ſchlecht untzlucklich iwerden wurde/ wenn es erlaubt ware.

Es iſt dieſes ein Grund-Satz, welchen mir ein jeder zugeſte—

hen muß, der nicht alles Recht der Natur leugnet. Wer die Satze
des Freyherrn von Wolff annint, und alle unſere: Verpflichtun
gen aus der Vorſcheift herleitet: ſuche deine Vollkommenheiten
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b S bzu befordern: wird keinen. weiteren Beweiß von mir fodern. Wer
mit den Romiſchen Rechtsgelehrten ſein Recht der Natur auf die uns

eingepflantzten Triebe grundet, und dabey fuhlet, daß wir einen Trieib
haben glucklich zu ſeyn; wird mir ebenfalls dieſen Satz eingeſtehen,
ſo bald er bedenckt, daß ſeine Nebenmenſchen eben den Trieb em—
pfinden, von dem er belebt wird, und daß ſeine Gluckſeeligkeit nicht
moglich ſey, wenn ſie mit der Gluckſeeligkeit des gantzen. menſchli
chen Geſchlechts ſtreiten ſollte: d. i. wenn ſie durch ſolche Mittel er—
halten werden mußte, die alle andere Menſchen unglucklich machen
wurden. Wer ein allervollkommenſtes Weſen erkennet, dem er
ſein Daſeyn zu dancken hat, und ihm. zu einem unyerbruchlichen
Gehorſahm verbunden iſt; der wird mir dieſen Satz noch williger
eingeſtehen. Denn GOtt hat uns aus Liebe unſer Daſeyn geſchen—

cket, und ſein Wille iſt, daß ſeine Geſchopfe glucklich ſeyn:ſollen.
Es muß demnach alles das ſeinen Geſetzen zuwieder ſeyn, deſſen Er—
laubniß das menſchliche Geſchlecht unglucflich machen wurde. Will
einer die Satze, die auf dieſe letzte Art erwieſen werden, nicht zu dem
Rechte der Natur rechnen, ſo laſſe ich mich mifihm in keinen Wort
Streit ein, ſondern gebe zu deſſen Vermeidimg gern in bloſſen
Worten etwas nach: er wird mir aber auch nichts dagegen einwen—
den konnen, wenn ich ſie zum wenigſten zu. dem der Vernunft be
kannten gottlichem Rechte rechne.

F. a.
Es wurde ein groſſes Ungluck fur daz menſchliche Geſchlecht ſehn,

wenn es erlaubt ware, die Unwahrheit zu reden: und zwar

m) ein Ungluck für die Zuhorenden.
Nun ſetze man, daß es erlaubt. ſey, und daß weder Schan

de noch Strafe damit verbunden ſey, die Unwahrheit zu reden!

Wie unglucklich wurden wir werden?Aller vertraute. Umgang, wurde wegfallen. Denn wir wur

den nie wiſſen, ob unfer. Freund, mit dem ir jetzt etwas uberlegen,

24  und
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und Nachrichten von ihm einziehen, die Wahrheit rede, oder nicht.
Daß er uüſer Freund iſt, verbindet ihn noch nicht uns die Wahrheit
zu ſagen, wenn es an und vor ſich erlaubt iſt, die Unwahrheit zu re—
den. Denn vielleicht ſiehet er fur ſich einen Vortheil dabey, wenn
er uns eine Unwahrheit beybringet, die uns ohnſchadlich iſt, oder
uns doch nur einen geringen Schaden bringet: und alsdenn wird er

ohnẽ Verletzung der Freundſchaft die Unwahrheit reden, weil er ſich
ſelbſt der nachſte iſt. Vielleicht aber glaubt er gar, daß die Unwahr
heit uns nutzlich ſey, weil er nicht von allen unſeren Umſtanden un—

terrichtet iſt, und wir ihm nicht unſer gantzes Hertz nebſt allen ge—
heimen Abſichten offenbahret haben: und alsdenn wird er ſogar aus

Freundſchaft die Unwahrheit reden. Wir werden alſo nie mit Ge—
wißheit beurtheilen konnen, was wir von!ſeinen Nachrichten zu glau
ben oder nicht zu glauben haben.

Jn allen Geſellſchaften wurde uns die Zeit eben ſo lang wah—
ren, als ſie uns jetzt im Umgange mit einem ſolchen dunket, dem kein
wahres Wort. aus dem Munde gehet. Eines ſolchen Menſchen Er—
zahlungen vergnugen uns nicht, (ausgenommen, wenn wir bisweilen
und nur ſelten uber ſeine unverſchamte Windmacherey lachen wollen)

denn wir zweifeln, öb ſie wahr ſind, und wir haben nicht Luſt, gantze
Stunden an-einander Fabeln zu horen, die doch zu matt zur Fabel
und nicht auſſerordentlich und unerwartet genng ſind unſer Lachen
zu. reitzen. Wenn es aber weder ſundlich noch ſchandlich ſondern
vollig gleichgultig ware, zü lugen; ſo wurden wir bey jeber Erzah
lung zweifeln muſſen, ob die erzahltĩ Sache wahr ſey. Ware auch
nur alsdenn die Luge verſtattet, wenn ſte dem Redenden Nutzen
bringet; ſo wurde unſers Ungewißheit eben ſo groß bleiben: denn
woher wollen wir wiſſen, ob der, welcher etwas erzahlet, nicht eine
uns unbekannte Abſicht habe, die ihn berechtige zu tügen?

Von keiner Sache, die auf Zeugniſſen anderer beruhet, wurden

wir zu einiger Gewißheit kommen konnen, wenn wir nicht jene vor—
her uherzeuget hatten, daß ihre Lge uns Schaden hringen wurde.
Wie oft weiß der andere nicht, daß ſeine Luge mir ſchadlich iſt?

Wenn
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Wenn er demnach die Falſiloquia fur erlaubt halt, ſo wird er un—
wiſſender Weiſe mich oft in Dingen belugen, die mir von groſſer
Wichtigkeit ſind. Mir aber wird es ofters nicht moglich ſeyn, dem

andern zu entdecken, ob eine Unwahrheit mir Schaden thun konne
oder nicht? Wie manche Nachrichten von Dingen, daran uns viel
gelegen iſt, muß man mit einer in die Augen fallenden Gleichgultig—
keit einziehen? Denn es gereicht oft zu unſerem Schaden, wenn je—

mand weiß, wie viel uns ain. der Wahrheit gelegen ſey. Bey allen
dieſen Erkundigungen werde ich zu keiner Gewißheit gelangen kon—

nen, ſo bald die Falſiloquia erlaubt ſind.

g. 5.Es wurde auch ein. Ungluck fuür die Redenden ſelbſt ſehn: denn dieſe

werden des Vergnugens der Geſellſchaft dadurch beraubet:

Wenn es mir erlaubt iſt, Unwahrheiten zu reden, ſo werde
ich ſelbſt durch dieſe Erlaubniß unglucklich werden.

Wem wird mit meinem Umgange gedienet ſeyn, wenn er nie
mit Gewißheit weiß, ob er Wahrheiten oder Unwahrheiten von mir
horet? So bald ich die Erlaubniß habe oder zu haben vorgebe,
daß ich Unwahrheiten reden darf, ohne daß es mir einige Schande
bringet: ſo bald werde ich das Schickſaal aller Stadt-kundigen
Aufſchneider erfahren, auf deren Reden niemand in der Geſellſchaft

Achtung giebt, bey deren Eintrit in die Stube man in der Stille
ſeinen Huth ſuchet, und denen die gantze Geſellſchaft am meiſten
verbunden iſt, wenn ſie entweder ſtille ſchweigen, oder weggehen.
An ſtatt deſſen, daß mir vielleicht einige begierig zuhoren wurden,
wenn ich mich fur verpflichtet hielte, die Wahrheit ju reden: wer
dei ſie hohjahnen, ſo bald ſich. m̃eine Erzahlung ajfangt, wenn ich
Erlaubniß habe, die Unwahtheit t reden. Da wir aber von Na
tur einen ſo ſtatken Trieb zur Geiellſchaft und zu dem Umgange mit
andern haben; ſo wurde die Erlaubniß zu lugen uns gewiß ſehr un
glucklich machen, wenn ſie uns eines ſo gewunſchten Gutes beraubete.

Anudj g? eine tt Die
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Die Perſon, die berechtiget iſt, Unwahrheiten zu reden, mag ſo

vornehm ſeyn als ſie will, ſo wird ſie dennoch dieſer unangenehmen Fol—
ge ihres Vorrechtes nicht entgehen konnen. Wenn ich ſie auch auf den

Thron ſetze, ſo werden ihre Reden der Geſellſchaft dennoch be—
ſchwerlich ſeyn. Es wird ihr eben ſo gehen, wie Burnet von
dem Konige Carl dem andern berichtet, der oſt in einer groſſen
Geſellſchaft die Geſchichte ſeiner Jugend zu erzahlen anfing: allein
weil er ſie ſo oft erzahlet hatte, ſchlich ſich einer nach dem andern
weg, und er war glucklich, wenn er mit zwey Zuhorern beſchlieſſen
konnte. Die Wirckung, die bey jenem die oftere Widerhohlung
eben derſelben Geſchichte hatte, wird der Zweifel an der Wahrheit
der Erzahlung bey einem andern gecronten Haupte haben, das be—
vechtiget iſt zu lugen.

g. 6.
und auſſer Stand geſetzet, andere durch ihr Zeugniß von den Wahr

heiten zu uberzeugen, die ihnen ſelbſt vortheilhaftig ſind.

Wie oft kann es zu unſerm groſſen Vortheil gereichen, wenn
wir andere von der Wahrheit deſſen, was wir bezeugen, uberreden
konnen?. Allein dieſes iſt uns ohnmoglich, ſo bald die Menſchen vol
lig berechtiget ſind; die Unwahrheit zu reden. Von keiner Beſchul—
digung, von keinem Verdacht werden wir uns durch unſer Zeugniß
retten konnen; wir werden niemanden durch unſere Betheurungen
ſelbſt von dem, was die reine Wahrheit iſt, uberreden konnen, ſo
bald. Wahrheit und Unwahrheit in der Sittenlehre gleichgultig ſind,
und die Unwahrheit nur dadurch zur Sunde wird, daß ſie andern

ſchadet.Jch kan mir beynahe keinen Menſchen vorſtellen, der nicht in

dieſer Abſicht hochſt unglucklich werden wurde, wenn ihm Gott das

Recht ertheilete, zu lugen.

n
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Der groſſeſte Konig hat Ehre, die ihm lieb iſt, und die durch
Beſchuldigungen angetaſtet werden kann, von deren Wahrheit und
Unwahrheit er die beſte Nachricht hat. Es konnen ihm ſolche Din—
ge nachgeſaget werden, die ſeine Perſon der gantzen Welt und ſelbſt
dem Pobel verachtlich machen, wenn gleich ſein Scepter und ſein
Schwerdt verehret wird. Allein er wird auſſer Stand geſetzet ſeyn,
durch alle Verſicherungen und Betheurungen ſeine Ehre in den
Hertzen der Menſchen zu retten, wenn es ihm erlaubt iſt zu lugen:
und ſein eintziger Troſt wird ſeyn, daß man nicht frey von ihm ſchrei
ben darf, was man denckt, und -als eine verſtohlene Nachricht viel
geſchwinder und weiter ausbreitet. Halt aber der groſſeſte Konig
ſich fur verpflichtet, die Wahrheit zu reden, und iſt dieſes von ihm
bekannt; ſo wird ofters ein eintziges Wort ſeine Ehre retten konnen.

Der tugendhafteſte Menſch kann beſchuldiget werden, ein je—
der dem ſeine Ehre lieb iſt kann in Nachreden kommen, die durch

nichts als durch ſein Zeugniß zu widerlegen ſtehen. Wie ungluck—
lich iſt er, wenn ihm die Geſetze der Tugend, die er beobachtet,er
lauben zu lugen! weil alsdenn ſein Zeugniß niemanden uberzeuget!
Wie glucklich aber, wenn jedermann glaubt, er mache ſich ein Ge—
wiſſen daraus auch! zu ſeinem Vortheil eine kinwahrheit zu reden!

Der mußte gewiß ſehr laſterhaft oder ſehr verachtlich ſeyn, deſſen
Vortheil es ibare, wenn andere nie zur Gewißheit'kominen konten',
ob man ihn mit Recht vder mit Unrecht beſchuldigte. Jſt es nicht
an dem? das Gerucht kann dem laſterhafteſten Menſchen noch mehr

Soſes nachſagen, als wahr iſt? Wird es nicht in ſolchem Falle fur ihn
ein Vortheil ſeyn, wenn er durch ſein Zeugniß die wahren und fal—
ſchen Beſchuldigungen von einander unterſchelden, unde ſich zum we
nigſten von einigen Befleckungen ſeiner Ehre durth ſein Wort:rei
nigen kann? Allein ſelbſt dieſes elenden Gluckes iſt er beraubet,
wenn er berechtiget iſt zu lugen. Er wird verinuthlich von den
wahren Beſchuüldigungen uberzeuget werden konnen, ohne in dem
Stande zu ſeyn, indem er dieſe endlich bekennet die falſchen Beſchul

digungen mit Nachdruck zu leugnen.

Jch



S  S irJch ſehe leicht zum voraus, was mir die Freunde der Unwahr—
heit ſur einen Einwurf hiebey machen werden. Sie ſind ſich viel—

keicht ſelbſt bewuſt, daß ihnen manche Wahrheit nachtheilig
ſeyr: ſie glauben demnach, es ware fur ſie ein Ungluck, wenn

ſie immer die Wahrheit reden ſollten.
Es kann dieſer Einwurf bey niemaden entſtehen, als der ſich

ſelbſt bewuſt iſt, daß er ſeine Nebenmenſchen an Unvollkommenhei—

ten uud wol gar an Laſtern ubertriſft. Wer viele wahre Vorzuge
hat, der wird lieber einige Fehler geſtehen, als alle ſeine Vorzuge
in Zweifel ziehen laſſen. Der Dieb hingegen, der heimlich-laſter—
hafte, oder der Menſch dem ſein Gewiſſen ſaget, daß er ſehr viel
verachtliches an ſich habe, welches andere nicht wiſſen, wird das Ge—

bot der Wahrheit fur ſein Ungluck halten. Allein auch ſolche Men—
ſchen haben nicht Urſache, daß Gebot der Wahrheit zu haſſen, wenn
ſie vernunftig davon urtheilen. Es wird ihnen ja nicht geboten, al—
le Wahrheit heraus zu ſagen, ſondern nur verbothen eine Unwahr—
heit zu reden. Wenn ſie Verſtand haben, ſo werden ſie vermei—
den konnen, daß Leute die nicht dazu geſetzt ſind ihnen keine Fragen
vorlegen, die ſie ungern nach der Wahrheit beantworten wollten. Es
iſt ihnen uber dieſes nicht. verboten, ſich zu verſtellen, oder unvoll—

ſtandige aber nicht unwahre Antworten zu geben, die zu Bedeckung
und Verheelung ihrer Schande oft mehr beytragen, als die Lugen.
Sind ſie zu allem dieſen ungeſchickt, und mollen deswegen Lugner
werden: ſo bedaure ich den Kopf dieſer Lugner eben ſo ſehr,
als ihr Hertz, und ich furchte, daß ſie ſelten glucklich im Lugen ſeyn

werden.
Glaubt aber auch jemand fur ſich einen Vortheil dabey zu

finden, wenn die Lugen erlaubt waren:. ſo wird er dennoch zugeben
muſſen, daß dieſe Erlaubniß ein Ungluck fur das gantze menſchliche

Geſchlecht ſeyn wurde. Jſt demnach der Satz des dritten h. wahr,
daß alles das unrechtmaßig iſt, deſſen Erlaubniß ein Ungluck fur das
gantze menſchliche. Geſchlecht ſeyn wurde, ſo werden dennoch alle ku—

gen unrechtmaßig ſeyn. Will, er ohne Sunde lugen oder Falſilo-

B 2 quia



quia reden, ſo hat er weiter nichts zu thun, als ſein Gewiſſen zu
uberzeugen, daß entweder das Recht der Natur ihn von andern
Menſchen unterſcheide, und ihm gantz andere Gebote vorſchreibe als
der ubrigen Welt, oder daß Gott ihn inſonderheit von dieſem Ge—
bote des naturlichen Rechtes durch einen Macht-Spruch losgeſpro

chen habe.

F. 7.
Die Verbindlichkeit der Vertrage faltt weg, wenn es erlaubt iſt die

uUnwahrheit zu reden.

Jch muß eine Betrachtung hinzufugen, die auf ein noch
groſſeres Ungluck des menſchlichen Geſchlechtes, ja beynahe auf den
Umſturtz deſſelben gehet. Wenn Wahrheit und Unwahrheit gleich—
gultig iſt, ſo werden dadurch alle Vertrage wanckend gemacht. Man
erweiſe noch ſo vollſtandig, daß ein eigentlich ſo genannter Vertrag
mich verbinde: man erlaube keine andere als Nothlügen, und verbie—

te die SchadenLugen: ſo wird dieſe ſchadliche Folge dennoch bleiben.
Eine innere Entſchlieſſung derer, die einen Vertrag eingehen,

die nicht anders als durch Worte oder durch andere willkuhrliche Zei—

chen der Gedancken ſichtbar wird, iſt das weſentliche bey einem Ver
trage, darauf die Gultigkeit des Vertrages beruhet. Z. E. Caius
macht mit dem Baumeiſter Sempronius den Vertrag, er ſoll ihm
ein dauerhaſtes Haus von ſolcher und ſolcher Einrichtung fur aooo.
Rthlr. bauen, die er ihm halb zum voraus und halb nach geendig—
ten Bau zahlen will: ſo findet ſich bey Caio die Entſchlieſſung, die—

ſe aooo. Rihlr. dem Sempronio zu geben, indem er ein ſolches Haus
fich fur nutzlicher oder angenehmer anſiehet als aooo. Rthlr. und er
iſt geneigt, dem Sempronio den Vortheil zu uberlaſſen, den er an
dieſem Gelde haben kann, weil er den Vortheil noch fur ungewiß an
ſiehet, und der Muhe gern uberhoben ſeyn will, die mit dem Bau
verknupft iſt. Sempronius hingegen ſiehet den Vortheil fur gewiſ—

ſer



SB ute 1zſer oder zum wenigſten fur viel wahrſcheinlicher an, und entſchlieſ—
ſet ſich daher dieſe Muhe zu ubernehmen, ja auch noch dazu den
Schaden zu tragen, der nicht gantz unmoglich aber nicht wahrſchein-
lich iſt, daß er das verabredete Haus liefern muſſe, wenn es auch
mehr als 4000. Rthlr. kommen ſollte. Dieſe Entſchlieſſung ma—
chen Caius und Sempronius einander durch Worte bekannt; und
nun iſt es ein Vertrag. Man ſendere dieſe' innere Entſchliefſung
beyder Theile von der ubrigen Handlung ab, und ſetze, daß die aus—
geſprochenen Worte des Vertrages dieſe Entſchlieſſung nicht anzei-—

gen ſollen: ſo wird das, was wir vorhin einen Vertrag nannten,
kein Vertrag ſeyn, und nicht die geringſte Verbindlichkeit haben.
Wenn Z. E. Caius und Sempronius einen Entwurf ihres Vertra—

ges machen, und ihn hundertmahl mit lauter Stimme ableſen, um
zu ſehen, ob etwas dabey zu erinnern ſey, ſo iſt noch kein verbinden
der Vertrag, weil es an der Entſchlieſſung fehlet, und dieſe zum we
nigſten durch Ausſprechung der Worte nicht angezeiget wird.

Wenn es aber erlaubt iſt, und nicht wider das Geſetz der Na—
tur ſtreitet, Unwahrheiten zu reden; ſo wird kehn Theil jemahls ge
ſichert ſeyn konnen, ob er ſich auf den Vertrag verlaſſen konne.
Denn wer weiß, ob nicht der eine Theil nur blos vorgiebt, daß er
ſich entſchloſſen habe, den Vertrag zu erfullen? Vielleicht ſagt Sem-
pronius, er entſchlieffe:ſichlein Haus zu bauen, und er entſchlieſſet
ſich nicht dazu! Fallt aber dieſes weg, ſo: iſt es thoricht einen Ver
trag zu machen, oder irgend einige Verſprechungen anzunehmen:
und hiedurch wird das Band zwiſchen dem menſchlichen Geſchlechte
zertrennet, und dieſes Geſchlecht, welches durch gemeinſchaftliche
Hulfe und Handteichung glucklich werden muß, in dem hochſten
Grad unglucklich gemacht.

Man ſage mir nicht, die Schaden-Lutten ſeyen verbo
ten, und blos die Falſiloquia erlaubt! So bald ich finde, daß
ein Schein- Vertrag, den ich nie zu halten geſonnen bin, mir mehr
Vortheil bringet, als der Betrug dem andern Schaden zuziehet;
ſo bald wird mir die Selbſtliebe erlauben und befehlen einen ſolchen

B 3 Schein
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J Vat cSchein-Vertrag zu machen, und eine Entſchlieſſung des Gemuthes,
die in meinem Gemuthe nicht anzutreffen iſt, durch Worte zu ver—
ſtehen zu geben, wenn Wahrheit und Unwahrheit an und vor ſich
gleichgultig ſind. Wenn ich uberhaupt das Recht habe; eine Un
wahrheit zu reden, die mir nutzlich iſt, und die dem andern meiner
Meynung nach wenigern Schaden als mir Nutzen bringet: ſo kann
mir ohnmoglich das Recht abgeſprochen werden, ſo oft ich von dem
andern eine mir nutzliche Gefalligkeit erhalten will ihm weiß zu ma
chen, daß ich zu gewiſſen Gegen-Gefalligkeiten entſchloſſen bin, an
deren Leiſtung ich nie gedacht habe.

Wenn aber einmahl die Vertrage keine Gultigkeit haben, oder
wenn man nicht gemiß uberzeuget werden kann, ob ſie gultig oder
unkraftig ſind; ſo. folget daraus der offenbahre Umſturtz des menſch

lichen Geſchlechts von der Hutte des Bettlers an bis zu dem Palaſt
des Koniges. Die gantze Hoheit des Leztern beruhet auf Vertra
gen mit ſeinen Unterthanen: und der Schutz, den der Bettler von
der Ohrigkeit fodern kann, wenn ſein Leben oder ſein Brod-Korb
angefallen. wird heruhet widerum auf Vertragen. Denn wenn kei-
ne Vertrage waren, oher wenn die Obrigkeit nicht verſprochen hat
te, Recht und Gerechtigkeit zu handhaben, ſo wurde ſie ſich des
Bettlers, der ermordet wird, nicht mehr anzunehmen haben, als ich

ſchuldig bin, mich fur einen fremden zu ſchlagen, den ein betruncke
ner Menſch ohne Urſache anfallt.

ſhos8.

Beantwortung eines Einwurfes, der gegen dieſen erſten Beweiß getmacht

werden kann. 4
Jch ſehe einen allgemeinen Einwurf zum Voraus, den mei

ne Leſer gegen meine bisherigen Beweiſe machen werden. Sie wer-

den ſagen: Der groſſeſte Theil der Menſchen rede bisweilen die
Unwahrheit; und dennoch entſtunden daraus nicht die ubeln

Fol2*
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Foltten, die ich bisher ſo furchterlich und ubertrieben abge—
mahlet hatte. Auf dieſe Einwendung antworte ich uberhaupt:
ich habe nicht behauptet, daß ſolche Folgen daraus entſtehen, wenn
die meiſten Leute die linwahrheit bisweilen reden, ſondern wenn
es erlaubt und gleichgultig ware die Unwahrheit zu reden.
Das iſt es aber noch nie geweſen; auch nicht einmahl in den Gedan
cken der Leute. Wenn gleich einige Sitten-Lehrer in der Theorie
die Falſiloquia fur erlaubt erklaret haben; wenn gleich der Burger
von dem politiſchen Kannengieſſer an bis auf dem einfaltigſten Haus—
Vater die heilſame Lehre von der Nohlluge gefaſſet hat: ſo iſt den
noch in dem Urtheil der Welt Wahrheit und Unwahrheit nie gleich—
gultig geworden, ſondern der Lugner wird noch beſchimpft, und
ſchamet ſich ſo· gar, wenn er auf einer unſchadlichen Luge ertappet wird.
Ware aber der Satz einmahl vollig wahr: es iſt erlaubt die Un
wahrheit zu  reden:! und wurde er von allen Menſchen angenom
inen': ſo wurde arich keine Scham̃ darauf folgen konnen, wenn nian
auf einer Luggenbetreten wurde3“und alsdenn wurden jene“ ſchadli
che Folgen dem Vergnugen und der Ruhe des menſchlichen Ge

2

ſchlechtes den Untergang drohen.

ers** ül—ich nicht leugnen, vaß ſie ſich die Freyheit zu lgen haufig verſtat.
ten. Allein oleſelbigen Printzen, die ſich fur berechtiget anſehen,
die Unwahrheit zu keden, ulid zwar nicht blos die beſten unter ih
nen, ſondern ſelbſt die Thrannen; ſchrancken dieſes ihr Recht hur
auf einige Arten der Unwahrveiten ein. Der eine halt keine Bund—
niſſe mit Auskvartigen,„undkelnge Vertragge ſnit ſeinen Unterthanen,
die er von ſeinen Vorfahren getrbet hat: allein ſeine eigene Ver—

S Jeaitete 11. IJ uulline fprechen
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16 vab ôſprechen, die er ſeinen Unterthanen ertheilet hat, halt er deſto un
verbruchlicher. Der andere halt auch die Vertrage nicht, die er
mit ſeinen Unterthanen gemacht hat: allein er beobachtet alles auf
das genaueſte, was er der Armeée verſprochen hat; und das thut
gemeiniglich der Tyrann, der durch Hulfe der Soldaten die ubeln
Folgen ſeines Meineydes abzuwenden ſuchet. Wo aber ein kluger
Herr deſſen Gewalt durch Vertrage nicht ſehr eingeſchranckt iſt,
den Thron beſitzet und ſelbſt regieret, werden die Verträge genau
beobachtet werden, die er mit den. Unterthanen gemacht hat: und
er wird ſich blos die Freyheit vorbehalten, gegen ſeines gleichen of—
fentliche Unwahrheiten zu reden. Jch ſchreibe dieſes von  dem groſ
ſeſten Theil der groſſen Herren, wie ihn uns die Geſchichte abbil—
det, und nicht von den wenigen, die auch gegen ihres gleichen die
Geſetze der Wahrheit beobachten.¶Jn ſo fern nun jeder groſſer Herrr ſich erlaubt. halt, die Un

wahrheit zu.reden, in ſo fern wird er auch die ublen Folgen davon

empfinden. Weil man glaubt, daß ein Staat. gegen den andern
die Wahrheit nicht rede, ſo iſt daraus das lur aoquilibrii der das
Recht einen allzumachtigen Staat au. demuthigen, oder den
allzugrgſſen Anwachs einer Macht züu hindern entſtanden:
denn man furchtet, der allzu machtige Staat! iwerde kunftia ſeine
Vertrage nicht halten, und die Nachbaren verſchlingen. Werden
den uUnterthanen uberhauyt die Vertrage nicht gehalten; ſo iſt die
Geſchichte von furchterlichen Folgen dieſer Unwahrheit. voll. Ver—
ſpricht der Hoff eintzelen Perſonen etwas, und halt es nicht: ſo wirb
er kunftig weder ſie noch andere durch Verſprechungen in. ſeine Dien
ſte locken, oder zum Dienſteifer reitzen konnen. Doch ich ſchreibe
nicht mehr hievon:, denn die Brechung der Vertrage und Verſpre
chungen iſt nur eüie eintzele Art der Unwahrheit, welche ſehr. went
ge jemahls fur erlaubt erklaret haben, und von der ich blos durch
eine Folge gezeiget habe, daß ſie erlaubt ſeyn wurde, wenn andere
Unwahrheiten erlanbt waren. Bep den allermeiſten Weltweiſen,
diedie Falliloquia vertheivigen, witd pennoch. der Satz angenommen:

daß man die Vertrage halken inuſſe.  G.5,
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Zweiter Erweiß der Sundlichkeit der Lugen; weil dadurch ein ſtillſchwei—

gender Vertrag gebrochen wird.

77
Kann ich aber dieſen Satz zum voraus ſetzen, den mir die

allermeiſten Gegner zugeben werden, daß man verpflichtet iſt
Vertrage zu halten: ſo bekomme ich einen neuen Erweiß des
Haupt-Satzes, zu deſſen Vertheidigung ich jetzt die Feder fuhre.
Denn unſere Verpflichtung, die Wahrheit zu reden, grundet ſich
auf einen ſtillſchweigenden Vertrag des menſchlichen Geſchlechts.

Unſere Worte: ſollen Zeichen unſerer Gedancken ſeyn: mit die
ſem Zweck ſind ſie erfunden, und gantze Volcker ſind einig gewor—
den, den Worten ihre beſtimmten Bedeutungen zu geben. Man
fetzet zum vornus, daß.derjenige dieſem Vertrage:beiſtimmet, der da
redet;. und :ſich dertgewohnlichen Worte bedienet. Deswegen ho

ret man nihm zue hingegen wurden aller Ohren. von. ihm abgekehret
ſeyn, wenn man wuſte, daß er dieſem Vertrage nicht beitrate.

Ein ſtillſchweigender Vertrag verbindet uns alsdenn, wenn
wir uns, ſtellen „.und dafur angeſehen ſeyn wollen, als traten wir
ihm bhey:: or: verbindet ins noch ſtarcker, wenn wir gar hievon eini
gen Vortheil genieſſen.Ein jeder der redet, ſtellet ſich, als wollte
er durch Worte ſeine Gedancken ausdrucken, und er genieſſet hiepon
einigen Vortheil, nemlich die: Aufmerckſamkeit ſeiner. Zuhorer. Jolga

lich iſt er verbunden, dieſen, Vertrag zu halten, und die Wahrhet
zu reden.. Will er das nicht  thun, ſo ſage er ſich von dieſem Ver

l

trage los: er wird aber alsdenn mit den Wanden reden: müſſen.

1 ll 6 3 Mm  10. 1
n J J

1

Es giebt ſtillichweigende Vertrage.

nnn We.r gegen dieſen Erweif welcher ſo viel ich weiß neu iſt,
eliwas einwenden will ver! muß Jei ain uin lau t. D— vr 170
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18 S  8entweder uberhaupt leugnen, daß es einen ſtillſchwei—

genden Vertrag gebe:

oder leugnen, daß die Worte ihte Bedeutung durch

einen ſtillſchweigenden Bertrag erhalten haben:

oder, wenn er auch dieſes zugiebt, behaupten, daß wir
1

durch das Reden nicht in dieſen ſtillſchweigenden

Vertrag treten.
Was den erſten Einwurf anlanget, ſonkann ichmich zwar jetzt

nicht damit einlaſſen, zu erweiſen, daß es einen iſtillſchweigenden
Vertrag gebe, und daß derſelbe verbinde: ich verweiſevielmehr des
halb auf die Schriften, in denen das naturliche Recht. abgehandelt
iſt. Denn ich glaube ein Schliftſteller habrmit  ſeinzn tunftigen
Leſern den ſtillſchweigenden Vertrag, ihnen nicht von tueuen ahne
Noht zu ſchreiben, was ſte in andern Buchern ebentſongutifinden
konnen;: vbgleich dieſer ſtillſchweigende Vertrag ungeinein oft gebro
chen wird. Ich kaim dveſto eherrbie Muhe erſparen, das zu, wider·
hohlen, was andere hievon, haben, da wir im gemeinen Leben tag
lich uns des ſtillfchweigenden Vertrages bedienen, und die Verbind
kichkeit deſſelben eingzeſtehen: daher ichwon meinen meiſten Leſern ver

muthen muß, ſie werden die Verbindlichkeit eines ſtillſchweigenden
Vertrages uberhaupt nicht leugnen, ſo bald ich ſie daran erinnere,

daß  ſiertaglich in eintzelnen Fallen dieſe Verbindlichkeit einſehen.
Weiitiich zi Eriein Kleid haben will, ſo ſuſſe ich den Schneider kom.
men, gebe ihm das Tuch und ſage ihm, er ſoll mir ein Kleid
machen. Es fallt mir nie ein, ausdrucklich zu ſagen, ich wollte
ihm hinwiderum ſo viel als gewohnlich ſey bezahlen. Al—
lein ich bin doch hiezu. dürch einen ſtillſchweigenden Vertrag verbun
den, und man wurde mich fur nient recht geſcheid. anſehen ,wenn ich
bey der Rechnung ſagen wollte, ich hatte zwar ein Kleid verlanget,

abtr



S uc 19aber nicht verſprochen, daß ich die Muhe bezahlen wollte, ſondern
gemeint, der Schneider ſollte das Lohn von GOtt nehmen. Man
dencke nur, ob nicht beynahe aller Handel mit Handwetcksleuten auf

einem ſtillſchweigenden Vertrage beruhet. Die meiſten Untertha—
nen haben der Obrigkeit nicht ſelbſt geſchworen, und ſind durch kei—

nen ausdrucklichen Vertrag zu Haltung der Geſetze verbunden. Weil
ſie aber entweder in dem Lande bleiben, oder in das Land ziehen,
in welchem nur' denen der Aufenthalt verſtattet wird, die ſich den
Geſetzen unterwerfen; ſo ſind ſie durch einen ſtillſchweigenden Ver—

trag zu deren Beobachtung verpflichtet.
Man ſtoſſe nur die Verbindlichkeit der ſtillſchweigenden Ver—

trage um, ſo wird man in der That alle Vertrage durchlochert,
und das Bauid des menſchlichen Geſchlechtes aufgeloſet haben. Denn

wenn kein ſtillſchweigender Vertrag verbindet, ſo verbindet auch der
Eid nicht, ja ſo iſt das was wir Eid nennen kein Eid. Wenn ich
bey Vorleſung des Eides zwey Finger in die Hohe recke, ſo ſagt
man/ ich ſchwoöre, und mache mich durch eine Anrufung Gottes
verbindlich, den Vertrag zu halten: allein blos durch einen ſtill
ſchweigenden Vertrag hat die Erhebung der zwey Finger dieſe Be—
deutung: wenn der nicht gilt, ſo werde ich meine beiden Finger in
die Hohe halten konnen, bis ſie vor Mudigkeit niederſincken, und
ich werde doch nicht geſchworen haben, und zu nichts verbunden ſeyn.
Wenn 'ich auch den Eid mit vernehmlichen Worten nachſpreche

ich ſchwore zu Gott 2u. ſ. w. ſo nehine ich dieſe Wor
te blos durch einen ſtillſchweigenden Vertrag in der gewohnlichen
Bedeutung: ſonſt wurde ich ſagen konnen, ich hatte die Worte oh—
ne eintzige Bedeutung ausgeſprochen, ſie ſollten nicht mehr bedeuten
als der leere Schall eines der tralallet, und ich ſey zu nichts ver—
bunden. Wer demnach bdie Verbindlichkeit der ausdrucklichen Ver
trage zugiebt, der kann dieſe Eigenſchaft auch den ſtillſchweigenden

Vertragen nicht abſprechen.

C 2 g. ni.
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4
Es iſt ein ſtiuſchweigender Vertrag zwiſchen den Menſchen, der uns

verbindet die Wahrheit zu reden.

A

Eben ſo unleugbar iſt es aber auch, daß zwiſchen den Men.
ſchen ein ſtilſchweigender Vertrag ſey, durch die Worte ihre Gedan
cken auszudrucken. Die Worte haben ihre Bedeutung nicht von

J

Natur ſondern durch die Willkuhr der Volcker erhalten: dieſe ha—
ben ſich daruber ohnvermerckt verglichen, was jedes Wort bedeuten
ſoll: das iſt, das Wort hat ſeine Bedeutung durch einen ſtillſchwei-

nl genden Vertrag.lni Man nennet das einen ſtillſchweigenden Vertrag, deſſen Be—
dingungen, die der eine Theil fodert, dem andern ſchon zum voraus

ul bekannt ſind, ſo daß er dieſe Bedingungen einzugehen und genehm
zu halten ſcheinet, ſobald er gewiſſe Handlungen vornimt. Eine
ſolche Bewandniß hat es mit den Worten. Denn wer mir zuhoret, der
ſetzet zum voraus, daß die Worte die ich rede Zeugen meiner; Gedan
cken ſeyn ſollen, und daß ich die Wahrheit reden. wolle; ſonſt. wur

n de er mich keiner Aufmerckſamkeit wurdigen. So bald ich nun Wor
u te im Ernſt rede, ſo bald ſcheine ich die Bedingung genehm zu hal—

ten, unter welcher mir der andere zuhoret. Durch dieſe Handlung
trete ich demnach in! den ſtillſchweigenden Vertrag, und mache mich

n
verbindlich deſſen Bedingungen zu erfullen. Wer demnach eine auch
unſchadliche Unwahrheit redet, der bricht einen ſtillſchweigenden
Vertrag, der zwiſchen allen Menſchen gemacht iſt.

Jn einem eintzigen Falle trit der nicht in einen ſtillſchweigen.
den Vertrag, der die dazu gehorige Handlung vornimt: nehmlich
wenn er ſich dabey erklaret, daß er die  gemohnliche Bedingung

ein Betruger zu ſeyn, und ohne einen Vertrag zu brechen, der muß

J

41 vorher ſagen, daß nicht die Bedingung, die Wahrheit zu
reden, gebunden ſeyn wolie.

2tuſk
Den
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Den meiſten Windmachern wird freilich mit dieſer Erlaub

niß wenig gedient ſeyn. Wer blos deswegen Unwahrheiten redet,

weil er es ſuh angewohnt hat, oder weil er nichts wahres zu reden
weiß, der wird ſchlechte Luſt haben, die Geſellſchaft vorher zu war—

nen, und ihr fruhzeitig genug anzuzeigen, was vergehen ſolle.
Und wer zu ſeinem Nutzen luget, wird es auch nicht
vorher ſagen wollen, daß er luge. Jndeſſen iſt doch wurcklich ein
eintziger Fall, in welchem dieſe Erlaubniß uns nutzlich wird. Es
kann einer auf eine:unverſchamte oder gar auf eine gewaltſahme Wei

ſe in mich dringen, daß ich ihm etwas ſagen ſoll, ſo ich nicht ſagen
will oder darf. Wenn ich mich gegen einen ſolchen erklaret habe,
ich wollte es ihm nicht ſagen; und wenn ich ja etwas ſagte, ſo wur-
de ich doch die Wahrheit nicht ſagen: ſo bin ich in dem Stucke von
meiner VBerpflichtung die Wahrheit zu reden frey. Will der andere
ſo unverſtandig ſeyn, und ſich die Muhe. geben, Unwahrheiten anzus
horen, ſo kann ich ihm damit dienen, und ihn mit ſo vielen unrich-
tigen Erzählungen als er verlanget von mir ſchicken. Und unter
dieſer Bedingung wird die Erlaubniß zu lugen auch nicht mit der
Glucſeeligkeit des menſchlichen Geſchlechtes ſtreiten.

 Die Verſtellungen ſind nicht verboten.

Mun wird aus dieſemivoppelten Beweiſe ſehen, warum ich
die lugen, nicht aber vie  Verſtellungen fur unerlaubt erklare. Bey
der Verſtellutig wird kein ſtillſchweigender Vertrag verletzet. Die
Verſtellung beſtehet darin, wenn! ich Handlungen vornehme, die kei—

ne beſtimmte Bedeutung als Zeichen der Gedancken habe, daraus a
ber der andere unrichtige Schluüſſe von meinen Gedancken macht:

Z. E. wenn ich vor einem, der mich anfallt, fliehe, um ihn an den
Ort zu ziehen, an welchen ich ihn haben will, ſo macht er daraus
den unrlchtigen Sthluß, daß er mir uberlegen ſey. Wenn ich bey

C3 Er—
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ya Erzahlung einer Sache, die mir angenehm iſt, betrubt ausſehe, ſo

mercket der andere nicht, daß die Sache mir angenehm ſey, ſondern
imn glaubet daß ſie mich betrube u. ſ. w. Dieſe Handlungen haben

insgeſammt ihre Bedeutung nicht durch einen Vertrag oder will9 im kuhrliche und gemeinſchaftliche Beſtimmung der Volcker erhalten.J

Jch nehme auch ordentlich dergleichen Handlungen nur vor mich

ich verlange nicht von der ubrigen menſchlichen Geſellſchaft, daß ſie auf
meine Geberden lauren, oder aus meinen Handlungen Schluße
machen ſoll. Es iſt dieſes allzu viele Gutigkeit von meinem Neben
menſchen, daß er ſich die Muhe giebt, in meinen Geberden und

J in Handlungen das zu leſen und gleichſam zu entziefern, was ich viel—
J

Arl leicht gern verborgen halten will. Jch bin demnach nicht ſchuldig,

J

1

die Handlungen vorzunehmen, die mit meiner Gemuthsfaſſung uber

uut
einkommen, und gleichſahm meine Verrather werden: ich thue je—

J

J

il
nem kein Unrecht, wenn ich gantz andere Handlungen vornehme.

ü Es wird auch durch die Erlaubniß ſich zu verſtellen das menſch
n a du liche Geſchlecht nicht unglucklich. Wenn alle Menſchen die Erlaub

ſn niß gebrauchen und ſich vollkomnien verſtellen konnten, ſo wurde dem
Au. J gantzen menſchlichen Geſchlechte kein anderer Schade daraus entJ

ſr ſtehen, als dieſer, daß man aufhorte auf unſere Handlungen zu lau
ren. Jch werde in der Geſellſchaft ſitzen muſſen, ohne daß mir ein
heimlicher Feind die Augen wahret, und ohne daß derjenige, der ſich
eine Ehre daraus machet, wenn man ihn einen allgemeinen Tadler
nennet, ſich bemuhet in meinem Geſichte und Geberden' allerhand
Leidenſchaften zu leſen, oder wie es ofters geſchiehet zu erdichten. Jch

werde freilich des Vortheils beraubt ſeyn, aus den Handlungen und
Geberden anderer manche Wahrheiten zu entdecken, die ſie mir ver
heelen wollen, und die mir vielleicht nutzlich ſind: allein ich bin nie

J
berechtiget geweſen, dieſe Wahrheiten gleichſahm aus ihren Geber—
den zu ſtehlen. Zudem werde ich auch vor der Gefahr bewahret,

J

J

nt mich ofters in meinen Schluſſen zu betrugen. Denn wenn ſich der
auch nicht verſtellet, auf deſſen Geberden gelauret wird, ſo wird den

noch



V b. 23noch der Laurer ſich ſehr oft. ſelbſt betrugen, und entweder in gantz
unſchuldigen und nichts-bedeutenden Handlungen viele vermeinte
Wahrheiten entdecken; oder wol gar andere Geberden in des an—
dern Geſichte leſen, als ſich. wircklich darin befinden. Sehen nicht

manche, die aus dem; Cfeberden allzuviele Schluße machen, gleich-
ſuhm Traume und. Geſichter? Machen ſie es nicht wie ein mußiger
Criticus, welcher vor allzu langer Weile in ein altes Buch die
Leſe-Arten aus ſeinem Gehirn ſetzet, die nie darin geſtanden haben,
und mit Zufriedenheit uber ſeine eigene Weiſe dabey ſchreibet: nieo
periculo fic lagar? Die Propheten aus Geſichtern, die die Welt ken
nen, uehmen. mirndoch: dieſe Vergleichung nicht ungutig! Der
Menſch bleibt ſich immer gleich: der artige Menſch, der ſich ruh—
met viel Welt zu haben, und der von der Welt abgeſonderte Menſch,
der ſich an gelehrten Grillen weidet, wenn er auch ein Pedante ſeyn
ſallte, bleiben beide Menſchen, und ſind ſich in ihren Schwachheiten.

ahnlich. 2 —ee—
un. Doch  wiber auf das vorige zu konimen! man darf nicht ein

mahl befurchten, daß der vorhin angezeigte Schade aus der Erlaub

niß ſich zu verſtellen entſtehen werde. Wenn es gleich erlaubt iſt,
ſich zu verſtellen, ſo iſt es doch den wenigſten Menſchen moglicht: man
wird alſo nie aufhoren, auf die Handlungen und Geberden der Men
ſchen in der Hoffnung Arhtung zulgeben, deiß ſie die Wahrheit auch
wider ihren Willen verrathen ſollen. Zu der Verſtellung gehoret
Verſtand, und ein groſſer Verſtand /iſt gemeiniglich init einem leb
haften Gemuthe verbundem: nichts aber machet die Verſtellung fchwe
rer, als die Lebhaftlgkeir des Gemuths; ſonderlich wenn das Ge
ficht ſo redend hebildet iſt, daß es ohngeachter aller Muhe nicht un—
terlaſſen kann, etwas von den Gedancken die man verbergen will

zu verrathen.
Je kluger der iſt, mit dem wir zu thun haben, deſto weniger

konnen wir uns gegen ihm verſtellen. Nun habe ich noch zur
Zeit ſehr wenige Menſchen geſeven, welche der Natur nicht da—

fur
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fur danckbar ſind, daß ſie ihnen einen ſehr ſcharfen Verſtand
verliehen hat: es werden alſo wenige ſeyn, die glauben, daß
andere ſich gegen ſie verſtellen konnen. Und ſo wird es dennoch nie
aus dem Gebrauch kommen, in dem Geſichte und Handlungen des
Nachſten zu ſtudiren; ſo lange zum wenigſten die Gabe des Ver
ſtandes noch ſo reichlich von der Natur verſchwendet wird, als ſie
bisher verſchwendet iſt.

S

h. 13.

Die Verſtellung durch Worte iſt auch erlaubt, wenn nur die Worie

fnre uuuil keine Unwahrheit enthalten.
J

ken

vunn ſu
Es iſt auch moglich, daß andere aus unſern richtigen unh

N 9 j 9 ich hiezu Anlaß gebe, ſo begreifft man auch dieſes unter dem Nah
etun d der Wahrheit gemaſſen Worten falſche Schluſſe machen: und wenn

men der Verſtellung. Jch finde hauptſachlich eine dreifache Art

un dieſer Verſtellung.
eiunenun drr  a. Man kann eine; Mahrheit ſagen, und die andere

J

L tur vverſchweigen. So agnge der andere nicht berechtiget iſt,

n
tickel zu vernehmen, ſo lange kann dieſes keine Ubertretung
meiner Pflicht ſeyn. Eine ſolche Art der Verſtellung gebrauch

te Samuel auf Befehl Gottes, als er den David ſalben ſollte:
1. Sam. XVI, 2. Er, gab vor, er beſuchte den. Jſai uni zu

vBethlehem zu opffern. Das war richtig. Weiler aber nicht.
ne dabey ſagte, daß er einen Sohn. des Jſai zuni Konige ſalhen

u i wollte, ſo machten die Jſraeliten den ralſchen Schluß, als ha-

2.) Man kann bloſſe Wahrheiten erzahlen aus denen
8

andere ünrichtige olge Liehen.  Es tkamr!nilch Jemund

aus



Ga 6 25ausforſchen wollen, ob Caius mein Feind ſey? Er iſt es; aber
ich habe Urſache es zu verbergen. Jch erzahle deswegen ei—
nige lobenswurdige Eigenſchaften des Caius, und was er mir
bey gewiſſen Gelegenheiten furGefalligkeiten erzeiget habe. Hie
raus machet jener den Schluß: Caius ſey mein Freund.

3.) Man kann die Wahrheit ſagen, die der andere
gern wiſſen will und nicht wiſſen ſoll: und eben da
durch machen, daß er eine unrichtige Meinung be
kommt. Manche Dinge ſind ſo beſchaffen, daß man nicht
glaubt, daß wir ſie ſagen wurden wenn ſie wahr waren. Bis—
weilen leget uns einer Fragen vor, und weil er denckt, daß es
unſer Vortheil ſey die Wahrheit zu verbergen, ſo will er das

Gegentheil von dem glauben, was wir ſagen. Wenn wir in
ſolchem Falle die Wahrheit ſagen, ſo iſt es die allerunſchuldig—
ſte Art der Verſtellung, durch welche die Lugner am erſten hin—
ter das Licht gefuhrt werden, weil dieſe glauben, andere Leute
muſſen eben ſo wohl lugen als ſie.

Jch fuhre keinen neuen Bewejß von der Rechtmaßigkeit die
ſer Verſtellung. Man ſiehet, daß dabey kein ſtillſchweigender Ver—
trag gebrochen wird, und daß ſie nicht mit der Gluckſeeligkeit des
menſchlichen Geſchlechtes ſtreitet

S 1a.
Doch muß die Berſtellung weder die Menſchen-Liebe, noch die Grſetze

der Freundſchaft verletzen.

Es ſen indeſſen ferne von mir, daß ich alle Verſtellung bil—
ligen ſollte. Die Verſtellung an und vor ſich iſt nicht ſundlich: ſie

wird aber ſundlich, ſobald ſie entweder die Menſchen-Liebe oder die
Geſetze der Freundſchaft verletzet. Gegen die Menſchen-liebe ſtrei—

D tet
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j J tet ſie, ſo bald ich mich ohne Noth verſtelle, und audern unrichtige
IIſſim

m

4

J I zu habe. Gegen die Freundſchaft; wenn ich mich gegen geprufete
J—
l

nnn Begriffe beizubringen ſuche, ohne daß ich eine wichtige Urſache da—

E Freunde verſtelle. Hiedurch wurde ich nicht allein den Freund be—

ſun
leidigen, ſondern auch mich ſelbſt des Vergnugens berauben, das
mit einer offenhertzigen Freundſchaft verbunden iſt.

J

un Uberhaupt glaube ich, daß ein Menſch, der ſich ſelbſt nicht
jurn

groſſer Unvollkommenheiten, oder vieler ſolcher Geheimniſſe bewuſt

J
iſt, deren Entdeckung ihm Nachtheil oder Schimpf zuziehen mußte,

J

itudl

L

ſich ſehr ſelten verſtellen wird. Er wird ſich vielmehr daruber freuen,
n wenn andere wiſſen, daß er nicht einmahl im Stande iſt, ſich zu ver—

wie er in der That iſt.
ie

ſln e,
I

ka

Noch dieſes muß ich zum Beſchluß bemercken. So bald d
J Handlungen, durch die ich andern eine falſche Meinung beibring
J eine beſtimmte Bedeutung haben: ſo horet es auf eine bloſſe Ve

ſtellung zu ſeyn, und wird eine Luge.

lJ

Beſchluß der Abhandlung von den Lugen.

J

Gleichwie ich alle Geſeße Gottes und der Natur fur heilſa-

me und liebenswurdige Geſetze erkenne; ſo muß ich dieſes inſonder—
heit von dem Gebote der Wahrhaftigkeit ſagen. Gott konnte die Welt

ſn
nicht unglucklicher machen, als wenn er uns durch eine Offenbah—
rung unſerer naturlichen Pflicht die Wahrheit zu reden erlieſſe. Hin

gegen verdienet die uns wircklich von Gott gegebene Offenbahrung
die wir in der heiligen Schrift haben, unſere Liebe und Danck, weil

au ſie uns dieſes nutzliche Gebot, uber welches die Weltweiſen immer
J 5 geſtritten haben, auf eine unleugbare Weiſe vorſchreibet.

Wenn Rachgierde erlaubt ware, ſo konnte man ſeinem argſten
J

r. fentlich von dieſem Gebote losſprache: und in Ermanglung deſſen,
ö J Feinde kaum eine groſſere Strafe wunſchen, als daß ihn Gott of—

i

J

J

J ur

kinniſ daß jederman von ihm glauben moge, er halte ſich mie verpflichtet
14 ſue

die Wahrheit zu reden. J. 16.
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g. 16.

Die Pflichten der hieſigen oöffentlichen Lehrer.
Jch komme nunmehr zu der Haupt-Sache, die mich zu

dieſer Schrift veranlaſſet hat. Jhro Konigliche Maje—
ſtat, unſer allergnadigſter Herr, baben nach der aler-

hochſten Gnade, welche Sie gegen alle die hegen, die das Gluck

genieſſen, in Allerhochſt Deroſelben Dienſten zu ſtehen,
und nach welcher Sie nicht blos die Verdienſte, ſondern oft den

Willen und die Treue Jhrer Unterthanen reichlich belohnen,
mich am 22ſten des vorigen Monathes zum ordentlichen Lehrer der
Weltweisheit zu ernennen geruhet. Jch nehme dieſe unverdiente Gna—
de mit dem allerunterthanigſten Danck an: ich ſehe aber auch lebhaft
ein, daß ſie mich von neuen und auf eine ſtrengere Weiſe zu denen
Pflichten verbindet, die offentlichen Lehrern auf hohen Schulen oblie—

gen. Sowohl Jhro Konigliche Majeſtat Selbſt,
Die mich mit dieſer unverdienten Gnade uberhauffen, als auch

Derjenige Gnadige Beforderer der Wiſſenſchaften,
welchem Jhro Maqeſtat die beſondere Vorſorge fur unſere

Univerſitat anvertrauet haben, und der Sich ſo gnadig zu uns

herab laſſet, daß Er gleichſahm eine jede Kleinigkeit von Treue
oder Verdienſten mit eigenen Augen ſiehet, ſie Sr. Konigli
chen Mafeſtat bekannt macht und ſie im. Nahmen Al—

lerhochſt Deroſelben belohnet: wollen und befehlen
mir durch dieſe neue Gnaden, daß ich alles was in meinem
Vermogen iſt zum-Beſten derer hier ſtudirenden Herren, ja zum
Beſten der Wahrheit und der Gelehrſamkeit ſelbſt anwenden ſoll.
Es kann daher billig von mir gefodert werden, daß ich von meiner

D 2 kunftigen
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28 Saukunftigen Arbeit auf der hieſigen Univerſitat eine Nachricht gebe.
Jch will dieſes thun, und zuerſt uberhaupt melden, was fur Colle—
gia ich beſtandig zu leſen, und wie ich ſie einzurichten gedencke: nach—

her werde ich mit wenigen Worten die Arbeit des zukunftigen Win—

ters anzeigen.

g. 117.

Die Einrichtung der Collegien uber der Hebraiſche Grammatik.

Jth weiß, daß der Zweck mit welchem ich hieher geruffen
bin, hauptſacchlich auf die morgenlandiſchen Sprachen und auf die
Erklarung der heiligen Schrift gehet. Jch werde meine Arbeit die—
ſem Zweck gemaß einrichten: ſo eine angenehme Beſchaftigung mir
auch die Weltweisheit ſeyn wurde, ſo werde ich dennoch in Colle—
güs keine Theile der Weltweisheit abhandeln, dieſes eintzige ausge—
nommen, daß ich bisweilen den Theil der Vernunfts-Lehre welcher

die Auslegungs-Geſetze enthalt, oder die Hermenevtik, vortrage,
weil er mit meiner Haupt- Arbeit eine nahe Verwandſchaft hat,
und ich ofters darum erſucht bin.

Die Hebraiſche Sprachlehre iſt das erſte Stuck meiner Arbeit

deſſen ich gedencken muß. Dieſe werde ich zum wenigſten alle Jahr
einmahl nach Anleitung meiner im Jahr r7as. herausgekommenen
Hebraiſchen Grammatik vortragen: ich werde mich aber wechſels
weiſe einer verſchiedenen Lehr-Art bedienen. Es iſt ein groſſer Un
terſcheid zwiſchen Grammatik und Grammatik, je nachdem ſich ein
Anfanger, oder einer der ſchon eine Fertigkeit in der Sprache erlan
get hat, damit beſchafftiget. Dem Anfanger muß man ſo wenig
von der Grammatik ſagen als moglich iſt, und ihn bald dazu brin
gen, daß er dieſes wenige bey dem Leſen eines Buches anwende und
ube; und die ſpannen die Pferde gewiß hinter den Wagen, die vor
her alle grammatikaliſche Kleinigkeiten ihrem Gedachtniß mit un
glaublicher Muhe einpragen wollen, ehe ſie zu der Leſung eines Bu

ches



S u g 29ches ſchreiten. Das, was ein Anfanger von der Hebraiſchen Grame
matik nothwendig wiſſen muß, kann man ihm in wenigen Wochen

beybringen, und wenn er nur das Hebraiſche fertig leſen kann, ſo
kann man ſchon mit dem grammatikaliſchen Unterricht die Leſung und
Ueberſetzung eines und des andern Verſes aus der Bibel verbinden.
Allein eben ſo ſehr, als die fehlen, die einen Anfanger allzu lange
mit der Grammatik aufhalten, verſehen ſich auch die, welche gantz
und gar von keiner genaueren Abhandlung und Kenntniß der Gram—
matik etwas wiſſen wollen, und vielleicht ſelbſt die Grammatik nicht
genau verſtehen. Wer eine todte Sprache grundlich verſtehen will,
der muß ſehr viele ſo genannte grammatikaliſche Kleinigkeiten wiſ—
ſen, von denen die Conſtruction und die Ueberſetzung abhanget:
und da nach dem Ausſpruch unſerer alten Gottesgelehrten die gantze
Theologie grammatiſch iſt, oder auf grammaticaliſchen Grunden be

ruhet; ſo darf niemand dieſe Kleinigkeiten in der Hebraiſchen Gram—
matit fur allzu klein oder fur unnutz anſehen. Oft erlautert eine ſol
che Anmerckung qus der Grammatik das, was ſonſt dunckel und un
deutlich ſchien, oder ſie zeiget uns, daß gewiſſe Auslegungen unrich

tig ſind, und man dafur andere ſuchen muſſe: zum wenigſten braucht

D der, welcher ſie verſtehet, nicht alle Augenblick zu ſagen, hier ſey ei—
ne Anomalie, welches Unwiſſende in der Hebraiſchen Sprache ſo oft.
thun, daß einem beynahe daruber die gantze Hebraiſche Spvachleh
re verdachtig werden mochte. Jch rede aber hier nicht von denen
grammatikaliſchen Kleinigkeiten, die zu der ſo genannten pernuuta-
tione punctorum gehoren: von der ich in der That nicht ſehr viel
halte, und glaube, daß die alteſten Hebraer nur drey Puncte ge—

habt haben, welche Laut-Buchſtaben waren, (eben ſo wie die al—
ten Syrer und Araber,) welche nachher von den neueren durch ver—
ſchiedene Zeichen ausgedruckt ſind, je nachdem ſie von ihnen in die—
ſem oder jenem Worte ausgeſprochen wurden. Es ſind andere Sprach—
Regeln, die ich meine, und die einen nahen Einfluß in den richtigen
Verſtand der heiligen Schrift haben und dennoch gemeiniglich iem

 D 3
uch

J



J

zo Sat 8lich unbekannt ſind, und in den gedruckten Grammatiken meiſten—
theils vergeblich geſucht werden.

Jch werde meinen gram matiſchen Unterricht ſo einzurichten
ſuchen, daß ich ſowohl dem Verlangen der Anfanger, als auch de—
rer, die ſchon weiter in dem Hebraiſchen gekommen ſind, ein Ge—
nugen leiſte: allein zu verſchiedener Zeit. Wenn ich ſie fur Anfan—
ger leſe, ſo werde ich ſie durch Anmerckungen nicht weitlaufiger ma—
chen, ſondern ſie vielmehr in die Kurhe zuſammen ziehen. Jch bin
verſichert, daß es dabey meinen Herrn Zuhorern nicht zum Scha—
den ſondern vielmehr zumi Vortheil gereichen wird, daß meine Gram
matik, die ich zum Grunde lege, etwas ausfuhrlich iſt: denn wer
Uuſt hat, kann das ubrige zu Hauſe nachleſen, und wer dieſes zu thun

keine Zeit oder keine Luſt hat, dem werden die Regeln, die er noch
nicht weiß und die in dem Buche ſtelnen, doch zum wenigſten keine Un-—
luſt machen. Das bibliſche Buch, deſſen leſung ich mit der Gram
matik verbinde, werde ich zu Anfang gantz langſahm durchanalyſi—
ren: wenn aber einerley-Wort öder Conjugation ſchon ſo oft da ge—
weſen iſt, daß ich keine Schwierigkeit mehr dabeyvermuthe, ſo wer
de ich es uberſchlagen, und nachvund nach meine. Zuhorer zu dem ge
ſchwinden Leſen; als dem  groſſeſten Vortheil bey Erlernung einer
Sprache, anfuhren. Ein ſolches Collegium werde ich zum Unter
ſcheid von dem, in welchem ich die Grammatik genauer durchgehe,

E 2 ein
Man darf ſich hieruber nicht wundern, wenn man bedenckt, dat

die meiſten die ſich auf das Hebraiſche gelegt haben, von den
ubrigen morgenlandiſchen Sprachen nicht viel wuſten. Die
Vibel iſt ein aſlzu kleines Buch, als daß man blos aus ihr eine
vollſtandigk' Grammatik ziehen konnte: denn wenn auch von

allen Reaeln der Sprach-Lehrer ein und anderes Beyſpitl da
rin vorkame, ſo ſind doch dieſe Beyſpiele und eintzelnen Falle
ſo ſelten, daß man aus ihnen nicht immer Regeln abſtrayiren
kann. Wer aber die Grammatik der ubrigen morgenlandiſchen

E'prachen inne hat, ſonderlich aber die Arabiſche, der findet
haufig daß die Bibel in eintzelnen oder doch ſeltenen Fallen eben
die SprachRegeln bpzohachtet, die in jenem ſechr gewohnlich

und bekannt ſind.
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ein Collegium fundumentale Hebraicun nennen, und es wenn ich es

leſe meiſtentheils zu meinem offentlichen Collegio machen.

Jch werde aber uber dieſes wenigſtens alle drey Jahre ein—
mahl meine Hebräiſche Grammatik ausfuhrlich erklaren, und ſie
mit den Amerckungen bereichern, die zu dem Jnnerſten der morgen
landiſchen Sprachen gehoren, um auch denen zu dienen, die in dem

Hebraiſchen etwas grundliches zu thun, oder wol gar es kunftig an
dern wieder beyzubringen gedencken. Jch werde es jedesmahl in

dem Verzeichniß unſerer Leſe-Stunden deutlich anzeigen, wenn ich
die Grammatik nicht fur Anfanger, ſondern fur ſolche leſe, die ſchon
eine Fertigkeit in dem Hebraiſchen erlanget haben.

g. 18.
Von den exegetiſchen Collegien.

FJecch gedencke Jahr aus Jahr ein uber die wichtigſten Bu—
cher des Alten Bundes ein ſogenanntes exegeticum zu leſen. Das

erſte Buch Moſis, welches wegen der darin enthaltenen Geſchich
te und Alterthumer einer ausfuhrlichen Erklarung werth
iſt, und uber dieſes den erſten Grund unſerer gantzen
Religion enthalt; der Prophet Jeſaias und die Pſalmen, wer
den am haufigſten von mir auf dieſe Art durchgegangen werden, und

ich werde ein jedes dieſer Bucher in einem halben Jahr zu Ende
bringen. Jch werde aber auch bisweilen dem Buche Hiobs und
den Sprichwoörtern Salomonis ein halbes Jahr widmen, weil
dieſe Bucher in Abſicht auf die Sprache die ſchwereſten in dem A.
T. ſind, und einen groſſen Schatz Hebraiſcher Worter enthalten.

IJch glaube, daß ich bey dieſen Buchern die beſte Gelegenheit habe,
von vielen ſonſt ſeltenen Wortern, die wahre und eigentliche Be—
deutung zu erforſchen, und eine ubende Anweiſung zu geben, wie
man ſich bey der Erklarung ſchwerer Worter zu verhalten habe. Es
hat der ſeelige n vr 7RNs in Leyden Jahr aus Jahr ein ein Col—

legium

n J
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legium uber das Hebraiſche Lericon, oder uber die Hebraiſchen
StammWorter nach der Ordnung des Alphabeths geleſen: und
es iſt bisweilen ein Collegium von eben der Art von mir verlanget
worden. Jch glaube, daß mir dieſe Bucher die allerbequemſte Ge—
legenheit geben, ein ſolches Verlangen auf eine augenehmere und
nicht ſo trockene Weiſe einiger maſſen zu erfullen.

Das Griechiſche N. T. leſe ich in zwey bis drittehalb Jahren
exegetiſch durch, und bediene mich bey den kleineren Briefen Pauli
zur Erſpahrung der Zeit des Vortheils, den ich in der Vorrede zu
meiner Paraphraſti dieſer Briefe angezeiget habe.

g. 19.

Von dem Curſorüs uber das Alte Teſtament. Jhr erſter Nutze,

und Abſicht.

Jch finde nicht fur nothig, von der Einrichtung meiner
exegetiſchen Arbeiten ein mehreres zu ſagen, weil ſie bekannt genug
find, und es ihnen antiebhabern nicht mangelt. Allein je weniger es hier
vorhin ublich geweſen iſt imd je mehr an?r eſehene Manner, deren
Amt es mit ſich bringet, fur das Beſte der Kirche in den hieſigen
Landen zu ſorgen, von mir verlanget haben, daß ich ſogenannte Cur-

ſoria uber das gantze Alte Teſtament leſen, und ſie in zwey Jahren
zu Ende bringen mochte: deſto nothiger finde ich es, von dieſen
nicht ſo gewohnlichen Collegiis eine hinlangliche Nachricht zu geben,

und ſo wol von ihrem Nutzen als von ihrer Einrichtung zu handeln.

Sollte nicht billig ein jeder, welcher ſich der Gottesgelahrtheit
d t ds B ch aus dem er die gantze Gottesgelahrtheit ſchöpſen

es genug eine gute Dogmatik und Homiletik zu horen. Sie wiſſen

von



g  8 33von ſelbſt, daß die  Dogmatik nur alsdenn grundlich genennet wer—

den kann, wenn ſie aus der Bibel erwieſen iſt: Sie wiſſen auch,
daß es kein Beweiß ſey, wenn ich die bloſſen Worte eines Spruchs
anfuhre, ohne deſſen Zuſammenhang zu kennen, von welchem ſein
wahrer Verſtand abhanget: und Sie machen billig daraus den Schluß,
daß ein wahrer Gottesgelehrter die Bibel ſelbſt, und zwar gantze
Bucher derſelben im Zuſammenhange, leſen muſſe. Jch darf Sie
auch nicht erſt davon uberzeugen, daß es nothig ſey, dieſe Bucher
in der Grundſprache ſelbſt und nicht blos in einer Ueberſetzung zu le—
ſen, weil man von der Richtigkeit einer Ueberſetzung an eintzelnen
Stellen nicht eher auf eine den Gelehrten gemaße Art verſichert ſeyn
kann, als bis man ſie mit dem Grund-Texte zuſammen gehalten
hat. Jhr ruhmlicher Fleiß in Erlernung der Morgenlandiſchen
Sprachen uberhebet mich der Muhe, Jhnen dieſes zu erweiſen, und
das noch einmahl zu ſchreiben, was ſchon in ſo mancher academi—
ſchen Schrift und Rede geſchrieben und geſaget iſt. Es bleibet mir
alſo nichts ubrig, äls den Einwurf zu widerlegen: ſollte es nicht fur

einen rechtſchaffenen Gottesgelehrten genug ſeyn, wenn er
das N. T. und aus dem A. T. das erſte Buch Moſis, den
Jeſaias, und die Pſalmen in der Grundſprache geleſen hat
te, da die meiſten Beweiſe in der Dogmatik aus dieſen Bu
chern hergenommen zu werden pflegen?

IJch konnte dieſen Zweiffel ſo beantworten, daß ich die Schrif—
ten des A. T. Stuck vor Stuck durchgiüge, und zeigete, Jwie nutz.
lich und nothig es ſeh, ſie zu leſen; wie denn die Beweiß-Spru—
che in der Dogmatik-und Moral nicht allein aus den vorhin
genannten, ſondern auch aus den ubrigen Buchern des A. T. her—
genommen werden, obgleich: nicht ſo haufig und oft. Jch glaube
in der That, daß die ubrigen vier Bucher Moſis einem grundlichen
Gottesgelehrten deswegen unentbehrlich ſind, weil ſie die wichtigen
Vorbilder Chriſti enthalten,  und das was wir in ihnen von den
Dpfern leſen, nach dem Zeugniß des viertzigſten Pſalms von Chri
ſto geſchrieben iſt. Wie will einer, der dieſe Bucher nicht geleſen

E ha t,
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34 GaJ hat, die giftigen Einwurfe eines Edelmanns, ich will nicht ſa—
gen, widerlegen, ſondern nur in ſeinem Hertzen;verdammen und fur
falſch erklaren konnen, da ſie großeſtentheils gegen Moſen, und eben

jen

gegen dieſe Bucher gerichtet ſind? Wie kann man die Lehre von dem

ſa Meßia hinlanglich und grundlich verſtehen, wie kann man die Ket—
te der von ihm handelnden Weißagungen zu einem Leit-Faden ge—
brauchen, wenn man die erſte Perheiſſung nicht verſtehet, durch
welche die Jſraeliten berechtiget wurden, ein ewiges Konigreich in

un der Familie des Davids zu erwarten? (S) Haben nicht die Apo

hirn

ſtel ihrer Sitten-Lehre großeſtentheils aus, den ſo genannten. Sprich
wortern, oder befſer zu reden, aus den Ljedern Salomons genomi

1

m

J

J

il

unſere großeſte

in
men? kann es einem, der das. N. Tageleſen hat,unbekannt. ſeyn/
daß ſie gemeiniglich die Worte Salomons anfuhren, wenn ſie einen

J Tugend-Satz ausdrucken, oder erweiſen wollen? Und ſolte es uns nicht
geziemen, aus eben der Quelle zu ſchopfen, welche uns dieſe Man

Gottesgelehrten doch. nur fur ſchwache dehrlinge zu ſchatzen ſind?

Doch ich will dieſe Art des Beweiſes fähren laſſen, uünd nur
eine Frage an Sie meine Herren, thun. Kann der ein wahrer

d
i

JGottesgelehrter ſeyn, der nicht gtlinblich, un aus eigener Vueber«

5 zeugung weiß, ſondern es blos andern zuglaubet, daß die Bibel ak—
le unentbehrliche Kennzeichen des Wörtes Gottes oder einer gottll

chen Offenbahring an ſich habe??  Sie antworten mir gewiß mit,
Nein! Jch frage weiter: wurden wir Recht haben, die Bibel fur—
das Woet Gottes zu halten; venn eine eintziqe orweißliche Unwahr!

du

J gen ind berechtigen, an der Gottlichkeit, nicht blos eines Buches,

J heit darin enthalten ware,d,i. ein eietziger, Saßz, der entweder dar—
Jan geſunden Verſiunft, oder audern Etelſen iher. heiligen Echrift widerr

ſprache? wurde uns nicht eine eintzige erwyißliche Unwahrheit zwin

ſondern aller der Bucher zu zweifeln, welche uns die Judiſche Kir
che als gottlich ubergeben hat? Wie. konuenwir aber wiſſen, daß

 ——t 8 Eaininaceet effftee—ai. c ete e te B rit
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S b ô „B 35keine erweißliche Unwahrhriten in einem Buche enthalten ſind, wel—
ches wir in ſeiner Grund-Sprache nicht gantz durchgeleſen haben.

Eine bloſſe gute Hoffnung, oder eine Berufung auf das Zeugniß
ſolcher Manner, die die gantze Bibel geleſen haben, wird das Hertz

eines vernunftigen Gottesgelehrten nicht hinkanglich befriedigen kon—
nen: und wenn gleich Laien, welche die Grundſprachen nicht verſte—

hen, ſich damit billig beruhigen, daß die gantze Lehre Chriſti und
ſeiner Apoſtel durch unlaugbare Wunderwercke beſtatiget iſt, und daß

daher auch das A. T. gottlich und ohne einigen Jrrthum ſeyn muße,
weil es von Chriſto und ſeinen Boten fur gottlich ausgegeben iſt,
weun gleich dieſes bey ihnen hinlanglich ſeyn kann, einen gottlichen
und foeligmielchenden Glauben an die in der Bibel enthaltenen Wahr
heüten:eu wegödzu bringen: ſo wurde es doch fur Lehrer des gottli.

chen. Wortesn/ welche ohnehin die Grundſprachen lernen muſſen, und
die zugleich im Stande ſeyn ſollen, nicht allein uberhaupt die Wahr—

heit der Religion zu erweiſen, ſondern auch die Zweifel dagegen zu
loſen, welche ihr eigenes Hertz oder ihre Zuhorer beſtricken kon—
nen, keine Ehre ſayn „wenn ſie ſich nicht aus der Leſung der Bibel
ſelbſt uberzeugen wollten, daß fie von allen erweißlichen Jrrthumern

frey. ſeyn, und alſo das erſte und unentbehrliche Kennzeichen einer
Ptttlichen Offenbahrung an fich habe,

 Dieſes ſind hetmüthlut etnihe bei  Unſachen, welche angeſehe
gue und verdiente Manner boogen haben, jul wunſchen; buß hier
ein beſtandiges COurſoriuin ber bas guntze Alte Teſtament geleſen
werden mochte; und mich ineht äls einmahl auf eine ſolche Weiſe
daiu anzumahnen, daß ich es lücht blos fur ihreit Rath, (der doch
ſchon einen ſehr groſſen Eiubruck beh mit niachen wurde) ſondern
fur einen Befeht von hoherkin Orte anſehen niuß, dem zurtehorchen
ich  nicht allein willig, ſöndern auch im allereigentlichſten Verſtande
verpflichtet bin. Jch habe deſto mehr urſache gehabt, dieſes zu

glauben und den Rath als einen Befehl zu verehren, da mir uber—
haupt: die gnabigftt Abſicheunſeres hohen Curatoris

E2 be—
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bekannt iſt, daß alle Arten von nutzlichen Collegiis geleſen werden
ſollen, damit es blos von Jhrer Wahl, Meine Herren, abhange,
auf welche Art Sie Sich den Aufenthalt zu Gottingen nutzlich ma—
chen wollen. Jch weiß zwar, daß manche ſich nicht ſo lange in Got
tingen aufhalten, daß Sie das gantze A. T. welches ich in zwey Jah

ren zu Ende bringe, horen konnen, oder daß ſie durch andere Col—
legien hievon abgehalten werden. Dieſe konnen, wenn ſie gleich nicht das
gantze Curſorium horen, doch durch einen Theil deſſelben den im
iolgenden h. beruhrten Nutzen erlangen, und dieſen Theil des Cur.
Jorii als eine Anleitung gebrauchen, wie ſie die gantze Bibel alsdenn
durchleſen konnen, wenn ſie nach Endigung ihrer Univerſitats-Jah
re mehr Zeit fur ſich ubrig haben. Meine Pfiicht erfodert es in;
deſſen, allen denen, die Verlangen tragen, die Bihzel noch auf der
Univerſitat durchzuleſen, eine Gelegenheit dazu zu verſchaffen.

J. 20.
Der zweite Nutzen der Curſoriorum.

Es werden nemlich auch die, welche nicht die gantze Bibel
durchleſen konnen, es kunftig nicht bereuen, wenn ſie zum wenigſten
ein Curſorium beſuchen: weil nichts die Erlernung einer Sprache
mehr erleichtert, als das geſchwinde Leſen. Jch ſetze ſo viel zum por

aus, daß einer die Buchſtaben und Schreibzeichen der Hebraer
kennet, daß er die Paradigmata gelernt, und etwas in der Bibel ge
leſen, uberſetzt und analyſirt hat; kurtz daß er auf Schulen oder
auf der Univerſitat eine ſolche Anweiſung gehabt, und ſich mit un
ausgeſetztem Fleiße zu Nutze gemaeht hat, als ich unter dem Nah
men eines Fundamentalis verſtehe: ja es ſoll mir lieb ſeyn, und
es wird meinen Herrn Zuhorern die Ourſoria erleichtern, wenn ſie
ein exegeticum mit dem erſten Curſorio verbinden. Wenn man
aber ein ſogenanutes Fundamentale gehopet hat, in welchem man

2 E J E J J ĩ it J bereits
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SG 37bereits zum analyſiren angefuhret iſt, ſo halte ich nichts fur ſo un—
nutz, als ein eigenes analyticum zu horen, in welchem alle Worter
durchgepeitſcht, und das einmahl bekannte zum Verdruß eines auf—
geweckten Gemuthes immer widerhohlet wird. Weil man in einem
Analytico nur wenig leſen kann, ſo bekommt man wenige Worter
in das Gedachtniß; dieſe wenigen Worter ſind bey dem langſamen
Leſen aus dem Zuſammenhange geriſſen: daher weiß man ſie nur
als Vocabeln, man hat aber keine Fertigkeit, ſie im Zuſammenhan—

ge zu verſtehen. Jſt es nicht wahr, meine Herren, man kann die
Bedeutung einer Lateiniſchen Vocabel deutſch zu ſagen wiſſen, ohne
daß man ſich ihrer Bedeutung ſogleich erinnert, wenn man ſie in dem
Zuſammenhange lieſet oder horet? Wie mancher Schuler weiß
ſeine Vocabeln fertig herzuſagen, ohne eine Rede zu verſtehen, die
blos aus den ihm bekannten Vorabeln zuſammen geſetzt iſt? Eben
ſo gehet es ſolchen. Anfangern im Hebraiſchen, die zu lange bey dem
Analyſiren aufgehalten werden. Sie wiſſen, was das und das Wort
auf Lateiniſch heißt, allein ſie konnen es im Zuſammenhange nicht
ſo gleich verſtehen, ſondern muſſen ſich erſt lange und muhſam

darauf

 Die urſache hievon entdecket uns der Philoſophe, und findet ſie in
denen Geſetzen, nach welchen die ſo genannte Aſſociation der
Jdeen vorgehet. Wenn wir zwey Jdeen unmittelbar nach
einander gehabt haben/ ſo ſind wir geueigt, uns der zweiten von
neuen zu erinnern, ſo oſt uns dit erſte tinfalt. Die uUrſache

 dieſer Erinnerung auszufuhren wurde von ineinem Endzweck zu
entfernt ſeyn: mir ſcheinen jonſt die Gedancken ſehr artig zu ſeyn,

die DavID HARTLEV in ſeinen obſervations ov Man, his
Frame, his Duty and his Expectations P. J. Chap. J. Sect. II. bda
von auſſert. Jch mache nur die eintzige Anmerckung, daß un—
ter allen Aſſoerationen der Jdeen keine ſchwerer zu erhalten ſeh,
als dieſe, daß man ſich zwen nacheinander gehorter Schalle wieder
erinnere, daher auch das auswendig lernen der Vocabeln ſo

ſchwer wird. Der Sdhal drucket ſich in unſer Gedachtniß,
oder in das im Gehirn, wodurch wir uns erinnern konnen, nie
ſo ſtarck ein, als ein Bild. Wie viele Muhe koſtet es einem, der
in einer freinden Sprache die Vocabeln, Brod, Wein. Walſſer,

Ez Balbfteiſch

 âôö

enh bceth



darauf beſinnen. Die oftere Wiederhohlung der langſtens bekannten

Dinge

Kalbfleiſch u. ſ. w. auswendig lernen ſoll? und wie leicht behalt
er ditſe Worte, wenn er horet, wie dieſe Dinge in einem Spei
ſehauſt getnannt werden? Diiſes iſt die eine Schwierigkeit,
die man zu uberwinden hat, wenn man die Htbraiſchen Worter
nicht im Zuſamminhange lieſet, noch ſich die Sache ſelbſt lebhaft

daben vorſtellet, fondern ſie in einem langſahnjen Analytieo als
Vogcagbeln lernet. Wenn aber auch bieſe uberſtanden iſt, ſo fallt

 einem doch bey dem Hebraiſchen Worte nicht die Sacht ſelbſt
ſondern nur die lateiniſche Vocabel ein: z. E. wer!in einem
analytieo das Wort JJ der Garten als eine Vorabil gelernet
hat, der hat damahls nicht.an tinen Garten gedacht, iſeine Ein

bildungskraft hat ſich nicht einen ſczonen Platz voler Blumen
Nund fruchtbarer Baume vorgeſtellet, ſondern er. hat nur an das:

lateiniſche Wort HokTVS gedacht. Nach ben Geſctzen der
Aſſociation fallt ihm auch dieſes nur wieder beh, wenn er das!
Hebraiſche JJ horet oder lieſet, und der Schall, HORTVS, er
wecket endlich die wirckliche Vorſtellung eiues Gartens. Weil

aber die Aſſociation nicht quf einmahr, ſondern nach und nach,
and bisweilen ziemlich langſahm geichichet, ſo erfodert bieſes

20 dflters viele Zeit, und er kann einen Hebraiſchen Satz nicht ohne
langes und muhſahmes Nachdenken verſtehen. Dieſes iſt eben
die urſache davon, daß mancher, der Vorabeln genug wetß gine

Eprache dennoch nicht verſtehet, wenn ſie geredet wird: denn
unterdeſſen, daß ihm bey jedem Worte der Schall beyfallt, den
er dabeh gelernet hat, wird achon etin neues Wort ausgeſpro—
chen, ehe ihm die Sache ſelbſt:behgefallen iſt: von dieſem zwei
ten Worte fallet ihm ebenfalls der Laut und nicht die Sache
beyh, und hindert inn, ſich der Sache zu erinnern, die das erſte
Wort bedeutete. Das dritte Wort horet eridaruber kaum recht.
Aufdie Art verſtehet er nichts. Es gehet ſeinem Gehirn beynahe
ſo wie unſern Ohren, wenn in einent Horſaale geredet wird,
in dem ein ſtarker Widerſchall iſt, danwir deswegen nichts ver
ſtehen, weil wir um eben die Zeit, da einineurs Wort ausgeſpro
chen wird, auch den Widerſchall der vorigen Worte noren mülſſen.

Man kann daher in der That ſagen, daß manchen der allzu—
groſſe Fleiß an der Erlernung einer Sprache hindert, und daf
er ſie eher lernen wurde, wenn er ſich weniger bemuhete, ſie zu
lernen. Denn wer ſich mit einem alljugroffen Eifer auf eine

2 Sprache
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Dinge, eſt. nomen, fingularis numeri, u. ſ. w. ſolcher Dinge, die ſie
theils wiſſen wurden, wenn ſie auch nur die lateiniſche Ueberſetzung
der Worte horeten ohne Hebraiſch zu verſtehen, macht ihnen die
Sprache verdrieslich, und ſie lernen mit vieler Muhe nichts.

Hingegen hat das geſchwinde Leſen eines Buches den Vortheil,
daß man ſich dabey nicht bles eintzelne Worter ſondern die Sache
ſelbſt vorſtellet, weil man zugleich an den Jnhalt des Buches ge—
denket, und wol gar neugierig darauf iſt, wenn anders der Lehrer
das Vermogen beſitzt, einem den Jnhalt des Buches durch ſeinen
Vortrag und durch allerhand eingeſtreuete Anmerkungen angenehm
zu machen. Man bekommt daher eine Fertigkeit, ſich bep jedem
Worte auch kunftig der Sache zu erinnern, die es bedeütet. Einer—
ley Wort kommt ofters und zwar in verſchiedenem Zuſammenhange

vor, weil man vieles lieſet; und dieſes hilft uns am meiſten, es
ohne Muhe zu behalten. Die verſchiedenen Bedeutungen der He—
braiſchen. Worter werden einem alsdenn auch leichter zu behalten,
wenn uns gleichſahm der Zuſammenhang ſelbſt auſ ſie fuhret, und
uns zeiget, wie die Grundbedeutung des Wortes die ſelbſt ſich nicht zu

allen Stellen ſchicket, allerhand neue und figurliche Bedeutungen
hervorbringe, bey denen das Wort mit dem vorigen und folgenden

Szuſammen geleſen einen bequemen Verſtand giebet.
Wem dieſer Erweiß nicht faßlich genug iſt, dem kann ich ihn

durch folgende Vorſtellunz faßlicher. machen. Wie geſchwind lernen
wir eine Sprache aus dem bloſſen Reden? Wer ein viertheil Jahr
in England oder Franckreich iſt, und taglith. rinnzwey Stunden zum
Umgange ausſetzet: der mußte gewiß einen ſehr ſchlafrigen Kopf ha—
ben, wenn er nicht mehr lernen wollte, als ein anderer in einem Jahre
bey einem Sprachmeiſter lernen wird, der ihn mit Analyſiren plaget.

Woher
Sprache leget, der denktt bey Leſung eines Buches blos auf die

Worte als Vocabeln: wer aber mit einem aufgeraumntettn Gt
mulhe eben das Buch lieſet, der denckt zuqgleich auf di darin ent

altene Sachtrund.richtet ſetnedlufmerkfamkeit nicht blos auf den
Schall der Worte: daher wird es ihm viel leichter etwas zu behal

ten.



40 SBa 9Woher kommt dieſes anders, als weil er in der Unterredung auf
die Sache ſelbſt Achtung giebt, und bey dem geſchwinden Reden

einerley Worte ofters horet? Wer nicht zu einem ſprachloſen Thiere
von der Natur gemacht iſt, muß in einer ſolchen Zeit eine hinlang
liche Fertigkeit im Engliſchen oder Frantzoſiſchen erlangen, wenn er
vorhin nur einigen Grund in der Grammatik geleget, und etwas
weniges geleſen hat. Wie unglucklich wurde er aber fortkommen,
wie ſchlecht wurde er zunehmen, wenn er jedes Wort, das er horet,
erſt analyſiren wollte?

Sie ſehen leicht, meine Herren, daß ich eine genaue und grund
liche Erkenntniß der Hebraiſchen Sprache hiedurch nicht tadeln, noch
auch die Curloria fur hinlanglich ausgeben will, eine Sprache voll.
kommen zu lernen. Wozu hatte ich ſonſt oben ein ausfuhrliches
Collegium uber die Hebraiſche Grammatik verſprochen? Wozu
laſe ich exegetica, in denen ich hauptſachlich mit darauf ſehe, die
wahre und eigentliche Bedeutung der Worte durch Hulfe einer ge—
naueren Philologie zu erweiſen? Jch will nur dieſes ſagen, daß
ein Anfanger durch nichts in einer Sprache weiter gebracht wird,
als durch das geſchwinde Leſen wenn er dieſes ein halbes Jahr lang
getrieben hat, denn iſt er im Stande, aus genaueren philologiſchen
Teollegiis einen gedoppelten Nutzen zu haben.

ſ. 21.
Die Einrichtung des Curſorii uber das A. T.

Jch muß endlich melden, wie ich meine Curſoria einzurich.

ten gedencke, und was ich dabey. von Jhnen, meine Herren, verlan
ge, wenn ſie den verſprochenen Nutzen aus denen Leſeſtunden haben

wollen.
Jch werde die heilige Schrift des Alten Teſtaments in zwey

Jahren zu Ende bringen, und zwar dergeſtalt, daß ich ein halbes
Jahr auf die hiſtoriſchen Bucher der Richter, Samuels, der Konige,

und



Ga arund der Chronike, das andere auf die funf Bucher Moſis, das dritte
aiuf die Propheten, und das vierte auf die noch ubrigen ſo genannten
Hagiographa wende. Weil ich zum veraus ſetze, daß ich jedesmahl
auch einige Anfanger in dem Hebraiſchen unter meinen Zuhorern
haben werde, ſo will ich dieſen die Arbeit auf alle mogliche Weiſe zu er
leichtern ſuchen. Ich werde deswegen zu Anfang jedesmahl langſah
mer gehen, und diejenigen Worter zugleich gantz kurtz analyſiren, von

denen ich vermuthen kann, daß ſie meinen jedesmahligen Zuhorern zu
ſchwer ſeyn mochten: nach und nach aber werde ich Sie immer mehr zu
dem geſchwinden Leſen anzugewohnen ſuchen, wenn Jhnen ſchon meh

reres aus dent worhzergeheñden bekannt iſt: und auf dieſe Weiſe hof
feich gewiß, daß Jhnen das Cirrſorium nicht zu ſchwer werden ſoll.

NFJch kaun in einem Collegio curſorio keine vollſtandige Eror
terung und Erklarung meines Textes verſprechei. Dieſes wurde
Zeit. und Endzweck nicht leiden, und ich werde z. E. mit dem erſten
Buchẽ Moſis Jantz anbers unigehen, wenn ich es in meinem exegeti
ſehen Collosĩs: durchleſe, als wenn?es in dem Curſorio vorkomint.
Jndeſſen verſpreche ich meinen /hochgeehrteſten Herren folgendes:

Eine ſo richtige und deutliche Ueberſetzung des Tex
tes, als mir moglich iſt. Wenn Sie ſich dieſe durch etwas mehr
als durch das bloſſe Kuhoren zu Nutze machen wollen, ſo kann ich Jhnen
trinen beſſeren Rathgeben. als, duß Sie die Jhnen unbekannten Wor
ter init einer zurten Feder uber den Teft der Bibel merken, wenn Sie

anders ſchon die meiſten Worte  verſtehen. Einige Ausgaben der
Bibel, und ſonberlich die Zullichauiſche, ſind dazu bequem. Solche

Geſchichte, die in der Bibel zweymahl vorkommen, werde ich zu Er
ſparung der Zeit und zur Erleichterung fur meine Herren Zuhorer
harmoniſch nehmen, ſo daß ich z. E. die Geſchichte Rehabeams erſt
lich in den Buchern der Konige und denn ſogleich in den Buchern
der Chroniken leſe, und ſie das erſtemahl lateiniſch das zweite mahl
aber deutſch uberſetze. Denn ob ich gleich ſehe, daß es ein Schaden

ware· wenn man beſtandig deutſch  in den. Collegiis uberſetzte, weil
dieſes dazu dienen wurde, die leyder allzu unbekannte lateiniſche Spra—

le che



a Gatche noch unbekannter zu machen, ſo weiß ich doch anch/ daß esein Wor
theil iſt, wenn es bisweilen geſchiehet. Es kommen in der Bibel all
zu viele Worter, vor, welche ſich in den auf Schulen bekannten Latei—

niſchen Buchern nicht finden; und wenn manche Stellen, z. E. die
von dem Tempel. Bau Salomons, nur Lateiniſch uberſetzt werden, ſo
iſt es von dan wenigſten Zuhorern. zu erwarten, daß ihnen die Ueber
ſetzung verſtandlich ſey. Wer noch dazu das Üngluck gehabt hat,
nicht auf der beſten Schule zu der Univerſitat zubereitet zu werden,
der fuhlet dieſe Schwierigkeit noch· mehr. Und wie gewohnlich iſt
leiper dieſes Ungluck zu unſerer Zeit, da wir ſo wenige nur mittelmaßig
gute Schulen haben, und dar inſonderlreit das. Latein wolches doch ei
nem Gelehrten ſo nutzlich iſt, auf. Schulen. wenig getrieben, und oft
von den Schulteuten ſelbſt und nur in ſo fern verſtanden wird, daß
ſie keine Fehler wider die Grammatik begehen.

2 Eine kurtze Erklarung alles deſſen, was in Abſicht

auf die Grammatik mit Recht ſchwer genannt werden kann:
dabey, ich aber der Kurtze wegen. zugleich auf die Stellen in meiner
Grammnatik verweiſe; in welchen davon gehandelt iſt, daher es noth
wendig ſeyn wird, daß diejenigen ſich meine Grammatik anſchaffen,
die ſich dieſen Theil meiner Arbeit in den Lurſoriis zu Nuize machen
wollen.25) Eine philologiſche Erlauterung der ſchweren odet

zweifelhafren Worter. Es verſtehench aber von ſelbſt, daß dieſe
Erlauterung vollſtandiger in den hiſtorifchen Buchern gegeben werden
kann, als in den Propheten oder in den Poeten, deren. Schriften wir

in der Bibet finden. Dennbeny dieſen wurde die:allzugroſſe Anzahl
ſolcher Worter, deren Bedeutung oder Abſtammumg zweifelhaft iſt,
mich hindern zu rechter Zeit mit dem Curloriszu Ende zu kommen,
wenn ich eben ſo ausfuhrlich von ihnen handeln wollte. Jedoch, da
ich uber einige der ſchweren Bucher ohnehin auch exegetiſche Colle
vien leſe, ſo wird hieraus meinen Herrn Zuhorern kein Schade entſte
Hhen, wenn ihnen daran gelegen iſt, dieſe Bucher noch genauer ken

nen zu lernen. ſu
H Bey
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Bey den hiſtoriſchen Buchern, und bey den a. letztern
Buchern Moſis, werde ich auch Zeit haben, die Sachen
ſelbſt kurtzlich zu erlautern. Es iſt zwar dieſes nicht der eigent-
liche Zweck in einem Curſorio, dabey man hauptſachlich auf die
Sprache ſiehet. Allein ich wunſche meinen Herren Zuhorern in ei—
nem jeden  Collegio ſo viel Nutzen zu bringen, als mir moglich iſt:
und mich. dunkt, man gebe auch mit mehreren Fleiß auf die Worte
Achtung, wenn das Gemuch zugleich durch Vorſtellung der Sachen
aufgemuntert wird.  Wenn die Geſchichte ſelbſt, die wir in einem
Buche leſen, das!:nothige Licht bekommen, ſo leſen wir es mit Neu—
gier, und älsdenn behalten wir die Worte noch einmahl ſo leichte.
Wenn ich aber! bey dieſen Buchern! etwas die Sachen betreffendes
erinnere, ſo werde ich das zwar kurtz beruhren, wäs ich in den beſten
Schrift-Erklarern entweder geſammlet oder zerſtreuet antreffe. Doch
wird dieſes ſo kurtz gefchehen, als moglich iſt, und ich werde mich nur
eigentlich bey dem aufhälteii, was ich entweder mein eigen nennen
kann, oderiwüs man odch in den gewohnlichen Erklarungen dieſer
Bucher vergeblich ſuchet. Daich glaube, daß Clericus noch am
glucklichſten uber die hiſtoriſchen Bucher geſchrieben, und bey ſeiner
ſchlechten Kenntniß der morgenlandigen Sprachen dennoch durch

Hulfe der Griechiſchen Schriftſteller und der neueren Reiſebeſchreiber
vieles dunekele geſchickt erlautert; und uns von den Gedunken einiger
grundgelehrten Naliner guite Ausguge geliefert hat: ſo fehe ich zum
voraus, daß meine Herren  Zuhorer ihn entweber jetzt zur Vorberei
tung auf das Collegium oder kunftig einmahl nach geendigten Uni—
verſitats-Jahren leſen werden; ja ich bitte mir dieſes von ihnen aus.
Jn dieſer Hoffnung und Abficht werde ich die ſonſt nutzlichen Anmer
ckungen uberſchlagen, die  man in Cleriei Werken findet: es ware
denn, daß ich ſie gäntz kurtz beruhreii inußte, weil ſonſt etwas  in der
Blbel allzu undeutlich bliebe; vder daß Clericus etwas geſchrieben
hatte, das eine Widerlegung erfoderte, welche ſonderlich alsdenn no—

thig iſt, wenn er uber die Schreib-Art der Bibel, oder uber die Hand
lungen dererjenigen, weleche uns die Bibel als die groſſeſten oder hei—
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J Sabligſten Manner vorſtellet, allerhand dreiſte und unubetlegete Urtheile
fallet. Hingegen werde .ich diejenigen Anmerkungen und Sach Er
lauterungen am ausfuhrlichſten vortragen, die ich durch eigene Be
muhung gefunden habe, und die ich mir deswegen von Zeit zu Zeit be
ſonders aufzeichne, damit ich ſie ſo gleich von dem unterſcheiden kon
ne, deſſen. ich mich aus andern Schrift-Erklarern erinnere. Jch
werde auch die wenigen Stellen in den hiſtoriſchen Buchern, darin
Weiſſagungen oder Lieder. vorkommen, z. E. 2 B. Moſ. XVv. 4 B.
Moſ. xxlil, und XXIV. ʒ B. Moſ. XXXII, und XXXiII. B. derRich-
ter V. 1Sam. II. 2 Sam. VIl, und XXIII. mit eben der Sorgfalt
durchgehen, die ich in meinem exegetiſchen Collegio anwende, weil
man billig dieſe ſchweren Stellen. hinlanglich. verſtehen muß.

Jch bin verſichert, daß ich dieſes verſprechen kann, und daß mir

die Zeit ſo viel erlaubet. Jch habe es genug erfahren, daß ſich in ei

nem halben Jahre vieles ſagen laſſe, wenn man die. Zeit zu Rathe
halt, und ſie nicht damit vertandelt, daß man nach der Art einiger
auf andern Univerſitaten-ſeinen Text, ein paarmahl Lateiniſch,
und denn. noch wol einmahl deutſch uberſetzet: welches ſolchen
Zuharern nothwendig zum Verdruß gereichen  muß, die einige
Fertigkeit der; Sprache erlanget. haben, und gern etwas mehr
in dem Collegio horen. wollen, als eine hungrige Verſion. Hin—
gegen kann ich in einem. Curſorio. uber die ſchweren Bucher mich mit
Erklarung der. Sache und mit Auslegung,ber Weiſſagungen nur we—
niger beſchaftigen: doch will ich auch hier ſo. viel zu leiſten ſuchen, alz

die Zeit leidet.
Die Haupt-Bedingungen, welche ich mir jedesmahl. von denen

ausbitte, die meine Curſoria beſuchen. wollen, wenn ich ihnen. den
Nutzen daraus verſprechen ſoll, den ich ihnen wunſche, ſind dieſe: daß
ſie ſchon etwas Hebraiſch verſtehen, und zum wenigſten ſo viel da—
von wiſſen, als ein mittelmaßig aufgeweckter Kopf. in einem ſolchen
ſundamentali, als ich oben beſchrleben habe, faſſen kann; und daß

ſie nicht leicht eine Stunde verſaäumen. Denn in einem Curſorio
gehet es nicht an, und die Zeit leidet. eß nicht, daß einerley Sache
vfters wiederholet werde: da aber in jeder Stunde einige, und

oft
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G a5oft mehrere neue und unbekannte: Worter vorkommen, dereon
Bedeutung und Abſtammung ausfuhrlicher gezeiget wird, ſo biei-
ben dieſe dem Ausbleibenden ſchwer, und halten ihn kunftig auf,
wenn ſie von neuen vorkommen. Darf ich noch eine Anfo—
derung an meine kunftigen Herren Zuhorer hinzuſetzen, ſo üſt es

dieſe; daß Sie mit ſich ſelbſt Geduld haben, wenn Sie den erſten
Monath noch nicht ſo fertig fortkommen konnen, und Jhnen bey der
Widerhohlung allzu vieles mangelt. Man muß ſich hierin einige
Gewalt anthun, und deswegen nicht verlangen, daß noch langſah—
mer in dem Collegio gegangen werde, als zu Anfang ohnehin ge—
ſchiehet. Es wird freilich einem. Anfanger in dem Hebraiſchen eben
ſo gehen, als einem Deutſchen der die erſten Regeln der Frantzoſi
ſchen Grammatik. gelerner und einige der Grammatik angehangten
Hiſtorien verdeutſcht hat, wenn er nach Franckreich kommt. Wenn
gleich die Frantzoſen, die mit ihm reden, ſich nach ihm richten, und
ſich Gewalt thun, langlahmer zu reden, als ſie gewohnt ſind, ſo wird
er dennoch klagen daß es iwm ſchwer werde, nachzukommen, und daß
er einiges nicht verſtehe. Er müß gleichſahm uber Vermogen auf—
merckſahm ſeyn; allein eben dieſer Zwang iſt ihm nutzlich, denn
wenn ein Monath vergangen iſt, ſo iſt die Schwierigkeit ſchon uber
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a6 S S 9ich beſonders die Curſaria anrathe und in Uebung zu bringen ſuche.
Denn ſo angenehm es mir iſt, und ſo ſehr ich us mir fur eine Ehre
ſchatze, Jprer Gegenwart in meinem Horſaal zu genieſſen: ſo konnte
es mir doch im ubrigen einerley ſeyn, ob das Collegium, in welchem
ich Sie um mich ſehe, ein exegeticum oder ein curſorium hieſſe,
wenn ich nicht blos ihren Nutzen ſuchte, und glaubte, daß dieſer
durch die exegetiea allein nicht ſo hinlanglich befordert werden konn
te, als durch exegetica und curſoria, wenn 'ſie mit einander verbun

den werden.

ueee g. 22.
.4.

Von den ubrigen morgenlandiſchen Sprachen.

Da die ubrigen morgenlandiſchen Sprachen, ſonderlich die Ara
biſche und Syriſche, (wozu ich das Chaldaiſche mitrechne, als welches
von dem Syriſchen nur durch die Ausſprache unterſchieden iſt,! und
zwaär dieſes nur in Abſicht auf die Lautbuchſtaben) iucht ullein denen
unentbehrlich ſind, die das Hebraiſche grundlich verſtehen wollen, ſon
dern auch wircklich die Muhe, die man ſonſt auf das Hebraiſche allein
verwendet, erleichtern, wenn man ſie mitlernet: ſo verſpreche ich, daß
ich zum wenigſten alle zwey oder driitehalb Jahre alle dieſe Sprachen
leſen will; wenn ich aber keine Hinderung habe, das iſt, wenn ich nicht

an ihrer Stellz um andere Collegia angeſptochen wetde, ſo gedencke ich

ſie in der Halfte der Zeit zu Ende zu bringen. Jch habe nicht nothig,
Jhnen den Nutzen oder vielmehr die Nothwendigkeit dieſer Spra—
chen anzupreiſen, die ich eigentlich nicht Sprachen nennen ſollte, ſon-
dern Dialekte oder Mundarten einer gtoſſen Sprache, von der die
Hebraiſche Spragche gleichfalls ein Dialekt, und noch dazu der ſchwer—

ſte Dialect iſt, weil uber die Bedeutung der meiſten Hebraiſchen Wor
ter geſtritten wird, und die Hebraiſche Grammatik durch die Annen
mung allzuvieler Laut-Buchſtaben unnothig ſchwer geworden iſt,
welches beydes bey dem Arabiſchen und Syriſchen wegfallt. Meine

bis



Jv b ô „Ê ar 1bisherigen Herrn Zuhorer/ die entweder dieſe Sprachen ſelbſt oder
das Hebrdiſche. bey mir gehoret haben, ſind ſchon durch die Erfah
rung von ihrem Nutzen uberzeuget: und es wurde nie uberflußiger
ſeyn als eben jetzund, wenn ich Sie davon in dieſer Schrift zu uberzeu

gen ſuchte, da ich ſehe, daß mein bisheriger Wertheſter Herr College,

der Herr Profeſſor von Windheim ſich beſchaftiget hat, in dem
Programma von. ihrem Nutzen zu handeln, welches ſeine Erlangi—
ſche Winter-Arbeit ankundiget, und darin er von der Erleichte
rung der morgenlandiſchen Sprachen redet. Jch will zwar
hiedurch nicht den Beweiß der Richtigkeit ſeines abgehandelten
HauptSatzes auf mich nehmen, daß man beſſer thate, wenn man

von dem Arabiſchen als dem leichteren und gewiſſeren den Anfang der
morgenlandiſchen Sprachen machte, und es vor dem Hebraiſchen ler
nete. Denn ob ich gleich bekenne, daß zum wenigſten bey dieſer Me
thode nichts verſehen wurde, und ob er gleich ſeinen Beweiß ſo ger
ſchickt und artig gefuhret hat, daß er mich beynahe vollig uberredet:
ſo lfſet ſich doch. von ſolchen Vorſchlagen nicht ſo gewiß zum vor
aur urttzeilen; als wenn man eine Probe davon gemacht hat; und
zum wenigſten  iſt der Vorſchlag, er mag ſo gut ſeyn, als er will, des
wegen bey den: meiſten nicht. thunlich, weil man doch billig etwas
Hebraiſch von den Schulen mitbringen ſollte, und die Lehrer auf den
niedren Schulen.oder Gymnaſiis ſelten etwas von dem Arabiſchen
verſtehen. uWas aker der Herr: Profeſſor fonſt von dem Nutzen und

der Leichtigkeit der morgenlandiſthen Sprachen, ſonderlich der Ara
biſchen ruhmet, das hat ſo vollkommen ſeine Richtigkeit, und iſt ſo
wohl von ihm ausgefuhret, daß ich meine Herren ohne Bedenken auf
ſein vorhingemeldetes Programma oder Sendſchreiben verweiſen
kann.

Doch ich werde Meinen Herren die Furcht am erſten beneh

men, welche die Nahmen forvieler Sprachen, Arabiſch, Syriſch, Chal-
daiſch, Rabbiniſch beh Jhnen erwecken konnten, wenn ich Jhnen
verſpreche, daß es blos auf Jhren Willen und Fleiß ankommen ſoll,
vh  Sie ſie. in einem Juhre oder hothſtens in funf Vierthel: Jahren

ler-
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lernen wollen. Jch kann mich auf das Zeugniß Meiner Herrn Zu
horer die noch zu Anfang dieſes Jahres das Arabiſche ben mir gelernet



Saua a9FParadigma des Verbi abſchreibet. Damit ich die Aufmerkſamkeit
meiner Herren deſto mehr unterhalte, ſo werde ich nicht blos auf die
Sprache ſehen, ſondern ich richte meine Anmerkungen zugleich auf
die Arabiſchen Alterthumer, die uns in dem Coran reichlich aufbe—
halten ſind, auf die eigentliche Meinung und Lehre des Arabiſchen
tugen-Propheten, die nicht allein von den Chriſten ofters unrichtig
verſtanden, ſondern auch von den vermeinten Gottesgelehrten der
Muſelmanner oft ſehr verdrehet und verdunckelt wird, weil ſie viele
neuere Fabeln dem Coran gleichſahm aufdringen, oder auch uberallGe—

heimniſſe ſuchen wollen, wo Muhammed an gar keine Geheimniſſe
gedacht hat; auf den Urſprung der Jrrthumer, die in dem Coran
enthalten ſind; und auf die Kunſtgriffe, die der Jsmaelitiſche Be—
truger anwendete, ſein Volck zu uberreden, oder ſich wieder heraus
zu wickeln, wenn er ſich verſtrickt ſahe.

Auf das Syriſche wende ich ein Viertheil-Jahr, es ware denn,
daß ich auf ausdruckliches Verlangen Meiner Herrn Zuhorer das hal
be Jahr voll machen ſollte. Bey dem Buche oder Buchern des Sy—
riſchen N. T. die wir leſen, ſehe ich zugleich auf die richtigen und
ſchonen Ueberſetzungen, die wir bisweilen in dem Syriſchen finden,
und zeige den Nutzen, den dieſe Verſion in Beurtheilung der ver—
ſchiedenen Leſe-Arten des N. T. hat. Kurtz, ich nehme bey dieſer Ge
legenheit die Critik des N. T. mit.

Bey dem Rabbiniſchen und Chaldaiſchen lege ich den Hoſeam
illuſtratum des ſeel. Herm. van der n ARD7  zum Grunde, in wel—
chem man auſſer der Chaldaiſchen Ueberſetzung des Hoſeas auch die
Erklarungen der Rabbinen, RAs CUi, ABENEZERA und Kit-
cut antrift. Jch kann zwar in einem Viertheil-Jahre meinen Her—
ren einige. Anleitung im Chaldaiſchen und Rabbiniſchen geben.
Weil aber im Rabbiniſchen ſo viele ſchone Erklarungen des A. T.
geſchrieben ſind, die den Wortverſtand deſſelben oft ſehr gut erlaäu—

tern, und vieles enthalten, das man in den deutſchen und lateiniſchen
Commentariis vergeblich ſuchet: ſo wunſchte ich meine Zuhorer zu

einer ſolchen Fertigkeit im Rabbiniſchen zu bringen, daß Sie die
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zo Gauat 6Schriſten der Rabbinen ohne Schwierigkeit leſen konnten. Es iſt
in der That in den Schriften der alten Rabbinen mehr Gutes ent—
halten, als manche denken, ſonderlich wenn ich auf die Stellen des
A. T. ſehe; die nicht von dem Meßias handeln: und wir haben deſto
mehr Urſache, dieſes gute zu gebrauchen, weil wir Chriſten bisher
noch ſo wenig mittelmaßig-gute Schrift-Erklarer aufzuweiſen haben,
die ſich an die Propheten gewaget haben. Ueber Moſen, uber die
hiſtoriſchen Bucher, uber den Hiob, die Spruchworter Salomons,
und uber den Jeſaias, Jeremias und Daniel haben wir Ausleger,
die wir beſſer zu Rathe ziehen konnen, als die Rabbinen, und uber
die drey zuletzt genannten Bucher geben uns chriſtliche Ausleger
auch feine Auszuge aus den Rabbinen. Und dennoch iſt das ge—
wiß nicht zu verachten, was wir noch auſſer ihnen durch eigenen Fleiß
von den Rabbinen lernen konnen. Allein bey dem Ezechiel, bey
den kleinen Propheten, bey den Pſalmen, ſcheinen mir die Rabbinen
deswegen unentbehrlich, weil bisher noch nichts uber dieſe Bucher
bey uns zum Vorſchein gekommen iſt, das man mit den Erklarungen
der Rabbinen vergleichen konnte, blos die Stellen ausgenommen,
in welchen dieſe aus vorſatzlicher Blindheit den Meßias nicht ſehen
wollen. Weil ich Jhnen nun wunſche, daß Sie kunftig die Rab—
binen mit Bequemlichkeit mogen leſen konnen; ſo ſoll es mir lieb ſeyn,

wenn Sie mir vergonnen, daß ich auf das Chaldaiſche und Rabbi
niſche ein volliges halbes Jahr wenden darf.

g. 23.

Von einigen andern Collegiis.

Wenn eines von denen h. 17 und 22 genannten Collegiis, die
ich nicht alle halbe Jahre leſe, wegfallt, ſo werbe ich dennoch in ei—
nem ſolchen halben Jahre die Stunde auf die Art, wie es jedesmahl
verlanget werden mochte, zum Nutzen derer Herren anwenden, die
meinen Vortrag zu horen wurdigen. Jch werde z. E. bald die He—

braiſchen Alterthumer, bald einen Griechiſchen Schriftſteller, bald
meine
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meine Einleitunt in die gottlichen Schriften des Meuen Bun
des erklaren. Wenn ich dieſes letztere Collegium leſe, ſo gehet es
nur uber den allgemeinen Theil meiner Einleitung, oder uber die g6
erſten Abſchnitte bis Bl. z332. Es iſt zwar in einer gelehrten Zei
tung) gegen dieſes letztere Collegium allerhand eingewandt wor

den,

Jn dem e7 ſten Sluck der Leipziger Gelehrten Zeitungen vom Jahr
1750. Es ſind noch mehrere Beſchuldigungen wider einige
Satze meiner Einleitung angebracht, die ich ſicher ubergehen
kann. Denn da ein Zeitungs-Schreiber gemeiniglich nur zu
mielden pflegt, daß er den und den Satz bedencklich finde, ohne
ſeine Grunde anzufuhren, ſo iſt es nicht moglich, ſich zu verant
worten. Wenn aber mein Herr Recenſente meint, ich handelte
deswegen von den Varianten (wit er ſie nennet) ſo weitlaufig,
weil ich uber eine reiche Quelle gerathen ſey, nehmlich über Herr
Pfaffens Abhandlung; ſo thut er dem Herrn Cautzler Pfaff
eine mittelmaßige Ehre an, die dieſer groſſe Mann nicht verlan—
gen wird. Wenn ich ja bey dieſer Materie Quellen gebraucht
habe, ſo ſind es viel reichere, als die bekannte Diſſtertation des
Herrn Cantzlers: z. E. der Rich. SIMON, der MILLIVs, der
Her Probſt BENGEI., und meinets Vaters Schrift von den
variis lectionihus, die ich auch angeführet habe. Jch ſcheine mir
ubrigens von dieſer wichtigen Materit ſehr kurtz gehandelt zu

haben. Jch kann aber es meinen Herrn Recenſenten nicht ubel
nehmen, wenn er meine Abhandlung fur weitlaufig halt: denn

2es geſchiehet oft, daß einerley Abhandlung dem einen ausfuhr—
lich ſcheint, und daß er glaubt, ſie erſchopfe die Materie, die der
andere für kurtz halt. Wenn er eben dieſes Urtheil von meiner
Erzahlung der Gricchiſchen Handſchriften fallet, die man Bl. 7 4
112 findet, io ſehe ich nicht, warum er glaubt, daß hier haupt
ſachlich die Schrift des Herrn Cantzlers Pfaff ineine Quelle ge
wejen ſey, da ich ſo viele Handſchriften anfuhte, deren Herr
Pfaff mit keinem Worte gedencket, und da ich bey denen, dit ich

muit ihm gemein habe, offenbahr nicht ihn, ſondern die Quellen
ſelbſt gebraucht habe. Jch nehme die Jtaliäniſchen Handſchrif—
ten aus; denn die Sammlung von dieſen habe ich der Bemuhung
des Herrn Cantzlers Pfaff zu dancken, wie ich auch ſ. 23. ſelbſt

gemeldet habe. Wenn avber mein Herr Recenſente ſich daruber
»äürgert, daß ich ſo viele Handſchriften anfuhre, und ihm dieſes

eint unnothige Weitlaufigkeit ſcheintt, ſo dienet zur Rachricht,
G a dak
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den, welches man ſonſt kaum erwarten mochte, da die gelehrten Ta
gebucher ſich nur mit den herauskommenden Schriften beſchaftigen,
aber nicht leicht ihr Urtheil daruber zu fallen pflegen, ob der, welcher

eine Schrift heraus giebt und daruber leſen will, in dem Collegio
mehr werde ſagen konnen, als in der Schrift ſtehet, wenn er an—
ders niemanden ſein Buch als ein Compendium aufdringet, ſon
dern nur ſelbſt daruber lieſet. Es wird mir nehmlich vorgeworfen:
es ſey dieſes Buch zu academiſchen Vorleſungen zu weit

laufig:
daß ich glaubte, es ſeh ein ſolches Verzeichniß in einem Handbu
che nothig, den Jrrthumern vorzubeugen, die oft die gelehrteſten
Manner begehen, wenn ſie z. E. aus ſolchen Handſchriften, wel
me blos die Evangeliſten enthalten, erweiſen wollen, daß der
Spruch 1Joh. V, 7. acht ſey, weil STEPHANVs von dieſen
Handſchriften nicht meldet, daß ſie ihn auslaſſen. Wenn der
Herr Receniente Exempehſolcher Jrrthumer verlanget, ſo beliebe
er des von ihm billig geruhmeten Herrn Probſt BEENGELS Ad-
paratum ecriticum Bl. 747. 812. nachzuleſen. Jch glaube, wenn
ſo groſſe Manner, als VITRINGA war, aus Mangel eines
kurtzen Verzeichniſſes der Handſchriften des N. T. grobe Fehler
begangen haben, ſo konnte ein ſolches Verzeichniß in meiner Ein
leitung nicht ſo ſthr uberflußig ſcheinen.

Das iſt mir aber am ſonderiichſten vorgekommen, wie der Herr
ZBeurtheiler von einer hiſtoriſchen und critiſchen Einleitung in

das N. T. darin keine eigentlich-philologiſche Sachen vorkom—
men, und darin ich weder Hebraiſche noch Griechiſche Worter an-
ders als ſehr beylaufig erlautert habe, hat urtheilen konnen:
ich zeigte mehr Starke in der Hebraüchen Sprache als
in der Griechiſchen. Was wurde der Herr Recenſente von
dem Urtheil halten, wenn ich voraabe, Mariana habe in ſeiner
Spaniſchen Hiſtorie vielmehr Starke in der Lateiniſchen Sprache
gezeiget, als in der Frantzoſiſchen. Doch es ſcheint, der Herr
Reeenſente, der ſich ſo gar eine Aufſicht uber das anmaſſet, was
ich ſeiner Meinung nach in Collegiis ſagen oder nicht ſagen kann,

hat ſich zu mir drangen wollen: welches ſo weit gehet, daß er ſo
gar nicht unterlaſſen kann, auf meine Zuhorer zu ſchelten, an de

nen doch einer, der ſich wircklich in Leipzig aufhält, nichts verlie—
ren kann, und nicht daruber boſe ſeyn darf daß ſiet meine Leſeſtun

den beſuchen.
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abgehandelt, daß der Lehrer nichts anders wurde thun kon
nen, als kurtzlich ſagen, was ausfuhrlicher in jedem g. ſtehe.
Dieſer Tadel konnte beynahe ein Lob heiſſen, denn das Buch, das auf
40 Bogen ſo viele Materie enthalt, daß man in einem halbjahrigen
Collegio nichts hinzuthun kann, ſondern es gar in die Kurtze zuſam
men ziehen muß, und das dennoch in der Schreib-Art keine Dun—
ckelheit hat, mußte wohl ſo ſchlimm nicht geſchrieben ſeyn. Jndeſ—
ſen melde ich doch meinem Herrn Beurtheiler bey dieſer Gelegenheit,

daß es mein eigentlicher Zweck nicht geweſen ſey, ein Leſe-Buch zu
ſchreiben, ob ich gleich zuweilen uber meine Einleitung leſe. Mein
vornehmſter Endzweck iſt geweſen, in meiner Einleitung ſelbſt von
denen abgehandelten Materien, die zum Verſtande des N. T. nutzlich

oder nothig ſind, eine zwar kurtze aber doch hinlangliche Nachricht
zu geben, und zugleich bey ſolchen Materien, von denen andere aus—
fuhrlicher gehandelt haben, als es fur meine meiſten auch gelehrten Leſer
nothig iſt, diejenigen, die noch mehreres wiſſen wollen, auf die beſten

HOuellen zu verweiſen. Nach dieſem Zwecke bitte ich meine Schrift zu
beurtheilen, nicht aber zu glauben, daß ich die unnothige Zahl der ma

gern Leſe-Bucher habe vermehren wollen, von denen ich ohngefahr
eben ſo dencke, als der ſeel. CLAFROTI in ſeiner Vorrede zu dem
Natur-Rechte. Vielleicht aber habe ich auch von einem guten Leſe—
Buche nicht einmahl den Begriff, den mein Herr Recenſente davon
hat. Denn ich glaube nicht, daß ein Lehrer eben das wieder ſagen
und ins weite dahnen ſoll, was ſchon in dem Leſe-Buche ſtehet, ſon
dern daß er das kurtz beruhren und blos zum Leit-Faden gebrauchen
konne, was ausfuhrlich abgehandelt iſt, und hingegen im Diſcours
ſo wohl ais iin Diktiren das Buch mit Zuſatzen bereichern ſolle. Es
kann auch der Herr Recenſente wohl von ſelbſt glauben, daß ich mehr
in dem Collegio zu ſagen haben muſſe, als in meinem Buche ſtehet,
indem es von einem Lehrer auf Univerſitaten kaum erwartet wird,
daß er in ein Buch, daruber er leſen will, alles zuſammen tragen wer—
de, watz er ſagen kann, und zwar dieſes nicht in ſeinem hohen Alter,

ſondern in dem vierten Jahre ſeines offentlichen Lehr-Amtes. Er
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kann verſichert ſeyn, daß mehr geſaget wird, als in dem Buche ſtehet,

und allenfalls koñten meine HerrnZuhorer, oder (wo es nothig iſt) mein
Exemplar bey welches ich beyſchreibe, was ich zu ſagen fur nothig halte,
ihn davon uberzeugen. Da auch auf zwey andern Univerſitaten, nehm—
lich zu Halle und zu ChriſtianErlangen uber meine Einleitung
geleſen wird, ſo glaube ich gleichfalls, daß die Lehrer mehr ſagen wer—
den, als in dem Buche ſtehet. Der gantze Zweifels-Knoten wird
vielleicht alsdenn am volligſten geloſet ſeyn, wenn ich dem Herrn Be—
urtheiler melde, daß ich wochentlich 6 Stunden zu dieſem Collegio
anwende, und daß wir in Gottingen wenige Ferien machen: wie
wohl ihm dieſes bey ſeiner genauen Vorſorge oder Aufſicht auf mei
ne Collegien ſchwerlich unbekannt ſeyn mochte.

J. 24.

Die bevorſtehende Winter-Arbeit.

Sle werden es mir vergeben, Meine Herren, wenn ich Sie
gleichſahm verlaſſen habe, um mich beylaufig gegen einige Beſchul—
digungen zu verantworten. Sie ſollen ſelbſt uber meine Entſchul
digung Richter ſeyn.

Es iſt mir iichts mehr ubrig, als daß ich mich noch Jhrern
Wohlwollen und Freundſchaft, ſo ich bisher  genoſſen und fur mein
Vergnugen geſchatzt habe, fernerhin empfehle, und Jhnen melde, was
ich auf den Winter zu leſen gedencke. Von 4 bis 5 Nachmittages
werde ich öffentlich ein ſolches Fiudanientale Flebr aicum leſen, als
ich ſ. r7 beſchrieben habe, ünd allen Fleiß anwenden, ſs wohl Anfan
ger, als auch ſolche, deuen andere Hebkaiſche Collegien noch zu ſchwet,
ſind, zu einiger Fertigkeit in dem Hebraiſchen zu bringen.

Meine PrivatCollegien werden folgende ſeyn: des Mor—
gens von 9 bis 10 Uhr leſe ich das Curſorium uber die funf Bucher
Moſis: von 1o bis ir ein Exegeticum uber die Sprichworter
Salomons und den Hiob: von abis 3 gleichfalls ein Excgeti-

cum
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cum uber die beiden Briefe an die Corinther, und die Offen
bahrung Johannis: und von5 bis 6 das Arabiſche. Was
dieſes letztere Collegium anlanget, in welchem ich die Arabiſche Gram—
matik und einen Theil des Corans mit Jhnen durchrehen werde,
muß ich inſonderheit die Gnade unſers Hohen Macenaten
ruhmen und verehren, welche mich dieſes halbe Jahr auf eine auſſer—

ordentliche Weiſe in den Stand ſetzet, Jhnen zu dienen, und Jhnen
bisweilen ſchone und leſerliche Handſchriften des Corans vorzulegen,
damit Sie nicht allein das gedruckte leſen und verſtehen lernen, ſon—
dern auch eine Fertigkeit erlangen, mit geſchriebenen Arabiſchen Bu
chern umzugehen. Den Anfang aller dieſer Collegien mache ich
am tg October dieſes Jahres. Geſchrieben zu Gottingen den
26 Auguſt. 1750)
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